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In der Mitte des Jahres 1B9B wurde diese ev.-1uth. Kirchenge-
mej-nde gegründet. Sie war die Antwort der Kirche auf die "Auf-
fül1ung" des damit verbundenen Stadtteils Nordstadt mit lllohnun-
g'en und Wohnhäusern für Arbeiter, Angestellte, Geschäftsleute
und Inhaber von Berufen, die eine akademische Ausbildung hinter
sich gebracht hatten.

Nun wird diese Gemeinde im Sommer 1998 100 Jahre alt. Was die
Geschehnisse in unserem Deutschland anqeht, so hat sie auf die
eine oder andere Weise teilgehabt an al1em, was unser Volk er-
leben mußte.

Gute $Iünsche - mit ehrlichem Herzen! - hat es von vielen Seiten
gegeben, als seinerzeit der taleg der Gemeinde begrann. Ich denke
an die vielen unbekannten und namenlosen evangelischen Chri-
sten, die sich mit Recht darüber freuten, daß nun auch in der
Nordstadt Hannovers eine Kirche erbaut wurde. Ich erwähne an



dieser Stelle auch - und geradel -, daß immerhin die letzte
deutsche Kaiserin Auguste Viktoria mit einem Bibelgeschenk ihre
lalünsctre übermittelte. Ich tue das ausdrücklich deshalb, weil
Erinnerungen in diese Richtung eben auch mit zu unseren l,rlegen

gehören, vor allem dann, wenn sie aus ei-nem ehrlichen und im
besten .Sinne des lalortes "frommen" Herzen kommen. Solche Erinne-
rungen schmälern in keiner Weise das fürbittende Gedenken, die
tatkräftige Hilfe und das dankbare Miteinander der Menschen da-
mals gewissermaßen "vor Ort".

Ich kann mir denken, daß die Gründung der Lutherkirchengemeinde
und der Bau der dazugehörigen Ki.rche seinerzeit für deren Ini-
tiatoren eine Art von Demonstration gewesen sein könnte, näm-

lich eine Demonstration dafür, daß etlras "Kirchliches" in einer
Art Neubaugebiet entstand. Denn auf der einen Seite - dem

Stadtinneren mehr zugewandt - gab und gibt es die Christuskir-
che, die sozusagen "umhüI1t" ist von der Tatsache, daß sie ei-
ner der letzten Kirchenbauten aus der zeit des letzten hanno-
verschen Königs ist und a1s Patronatskirche des welfischen Kö-
nigshauses besondere Beachtung oder Erwähnung genießt. Und auf
der anderen Seite der Gemei-nde - deren Gebiet sich bis in die
Herrenhäuser Gärten erstreckt - giUt es dann Herrenhausen mit
seiner Kirchengemeinde - Herrenhausen mit der Tradition des
welfischen Hauses. Kein Wunder, daß bis in unsere Tage hinein
die Lutherkirchengemeinde eine Nebenrolle des öffentlichen und

auch ki.rchlichen Bewußtseins spielt - ein Tatbestand, der mich
immer wieder neu in Arger versetzt.

AIso: Es wäre möglich, daß dj-e Gründung unserer Lutherkirchen-
gemel-nde eine Demonstration neben zwei anderen "Schwestern" ge-



wesen sein könnte. Wenn ich mich bei solchen Gedanken verspeku-
liert haben sollte: Wie wäre es denn dann, wenn man solche Ge-

danken ernst nimmt? Frei nach dem Motto: VJi-r slnd nicht
schlechter a1s andere!

Ich komme zurück auf den schon geäußerten Hinweis darauf, daß

unsere Lutherkirchenqemeinde mit aIl ihren Gliedern an dem

teilgenommen hat, was unser Volk im zu Ende geqanqenen und ge-
henden Jahrhundert erfahren und erleben mußte. Und was war das
al1es! Zunächst einmal die Zeit des Beglnns dieses Jahrhunderts
mit einem großen wirtschaftlj-chen Aufschwung, an dem mehr oder
weniger alle teilnatrmen. Hatte es doch seit dem deutsch-franzö-
sischen Krieg 1B7O/71 keine Geschehnisse mehr gegTeben, in denen
Ehemänner, Väter, Söhne und Brüder aus dem Leben gerissen wor-
den waren und die Angehörigen unsägliches Leid erfahren mußten.
Und gienau das brach auch über dle noch junge Lutherkirchenge-
meinde in den Jahren 1914-1918 hinein - im 1. Weltkrieg. htj-e

groß der Schmerz und das Leid waren, das weiß ich im einzefnen
nicht. Aber ich habe noch die Hinterbliebenen von damals gese-
hen, ich habe ihnen zugehört, und ganz vereinzelt, aber immer

weniger werdend, leben sie noch unter uns. Sie erinnern uns an
jene Zeit und auch daran, wie sie damals geweint und gebetet,
vielleicht auch an der Güte und Gnade Gottes qezweifelt haben,
den sie zu der Zeit nicht mehr verstehen konnten, obwohl sie
ihn doch in den Gottesdiensten feierten. (Und wenn sie nicht
mehr unter uns weilen, dann sind es die Namen der Toten aus

dieser Zeit, die im Vorraum unserer Kirche festgehalten sind
und uns zur Besinnung rufen. )



Hinzu kam die totale innere Veränderung, die in unserem Volk
vor sich 9ing, und die auch wieder verkraftet werden mußte. Ich
meine den Verlust des Krieges und das grauenhafte "Umsonst" a1-
1er gebrachten Opfer, ich meine die Inflation mi,t dem wirt-
schaftlichen Niedergang und den gescheiterten Existenzen, deren
Geschick uns a}le bis heute beschäftigt und in Angst hält, und

ich meine damit auch die Veränderung in unserem Staat vom Kai-
serreich bis zur Republik.

An all dem nahm unsere Gemeinde in i-hren Gliedern teil, und ich
denke dabei an das Gemeindeleben, das keinen Schaden nahm; ich
denke daran, daß es immer wieder treue fferÄn und Hände gab,

die sich freiwillig bereit fanden, Kranke zu besuchen, Ei-nsame

und Trauernde zu trösten und sieh genauso bereitwillig freuten
mit denen. die Freude am Leben hatten. Aber ich denke auch
daran, daß den Menschen immer wieder di-e gute Nachricht von dem

guten Gott gesagt wurde. Sie galt und gilt auch jenen, die an

unserer Kirche vorbeigehen, ihr mit der Faust drohen und sie
beschmutzen, ebenso wj-e sie denen gi1t, die manchmal mit Ge-

richtsklage drohen/ wenn sie sich durch das Geläut der Glocken
gestört fühIen, obwohl sie mit dem langen GetÖse ihrer krei-
schenden Musik die Nerven ihrer Mitmenschen arg und unzumutbar
strapazieren.

Teilgenommen hat die Gemeinde an dem, was heute von jungen Leu-

ten i-mmer wieder kritisiert wird. Ich denke an die Ara Adolf
Hitlers und an den 2. trleltkrieg von 1939-1945.

Um es gleich vorweqzunehmen:



Ich bin kein Richter über das Verhalten anderer Menscheo, 9€-
nauso wie ich es mir verbitte, daß mir jemand zu sagen hätte,
ob ich mich falsch oder richtig verhalten hätte. Ich bin gerade
dabei, wieder einmal die Geschi-chte jener Zei.L zu lesen, wie
sie von keinem Geringreren als Winston ChurchiIl veröffentlicht
wurde. Von ihm kann man lesen, wie fair Menschen im gegenseiti-
gen Verstehen miteinander umgehen. Mehr als an einer Stel1e
seiner Bücher legt er Wert auf die Feststellung, wj-e schwer es

ist, mit Gegebenheiten fertig zu werden, in die wir durch die
Ungunst der Ereig:nisse so oder so geraten. Auch durch dieses
finstere Ta1 sind die Menschen unserer Gemeinde hindurchgegan-
gen und tun es noch. Wir wollen uns aber damit bescheiden, und

das ist ja wohl der Sinn des Bestehens einer Kirchengemeinde,
daß uns nach wie vor unverändert die gute Botschaft von der
Lj-ebe Co'ttes zu den Menschen wej-tergesagt wird/ und wir auch
darauf hörenl

Das ist es, was ich zu der Zeit vor und während des 2. Welt-
krieges zu sagen hätte. Es kann beliebig durch Erzählungien von
Einzelschicksalen erqänzt werden. Ich habe diese Gemeinde in
der genannten Zeit nj-cht erlebt, aber ich bin dankbar und froh,
daß es si.e gibt.

Aber dann gi"ng es weiter. Der Krieg war verloren, vieles war
zerstört/ es war das eingetreten, was neu war im Gegensatz zu

früher: Der Krieg hatte \alohnungen, Häuser und auch Kirchen zer-
stört- Er hatte nach dem Leben der Menschen gegriffen, der Men-

schen, für die die Soldaten an den Fronten standen, und die sle
schützen sollten. Das war neu, liebe Leserinnen und Leser, das
war auch neu für unsere Gemeinde Aber neu war auch, daß un-



ser Land geteilt r^rurde, und daß viele Menschen aus abgetrennten
Teilen des Reiches hierher kamen, sei es a1s Vertriebene, sei
es a1s Flüchtlinge. Das mußte verkraftet werden, nicht nur ma-

terielI, sondern auch innerlich; denn die Neuzugänge brachten
j-hre Gewohnheiten mit, die ganz andere Erfahrungen als Hinter-
grund hatten. Es waren Menschen, die ihre Heimat verlassen und

sich nun neu zurechtfinden mußten in einer neuen und uggrewohn-

ten Umgebung. Sie brachten ihre Traditionen mit und kamen zu-
sammen mit Menschen anderer Traditionen. Das war nicht leicht,
weder für diejenigen, die sie aufnehmen mußten, noch für dieje-
ni-gen, die das, war sie antrafen, irgendwi.e verkraften mußten.
Da gab es viel an Reibereien, an Vorurteilen und auch an regel-
rechtem Zank und Streit. Ich wiederhole: Das war keine leichte
Zeit in allen Tej.len unseres Landes. Wir waren ja auch mehr

oder wenigier "zusammengedrückt" worden auf ei.nen kleineren Teil
unseres Landes, und der ehemalige Feind stand in unterschiedli-
cher Weise, wie sie ihm durch seine eigene Geschichte und durch
den Kampf mit unserem Volk mitgegeben war, im Lande und wachte
strengstens über uns, und er war dabei oft durchaus gleichgüI-
tig gegenüber unseren Problemen.

Auch das gehört mit zu dem, was die Lutherkirchengemeinde ver-
kraften mußte und tatsächlich auch verkraftet hat.

Lrnd genau dieses i-st die Ste11e, an der g'esprochen werden muß

und auch darf von der großartigen Leistung all derer, die beim

Gelingen des neuen Miteinander geholfen haben. Ich denke an das

qelungiene Werk aller der Menschen in dem von den Westmächten

besetzten Teil Deutschlands, die uns Vertriebene und Flücht-
iinge aufnahmen, und bedanke mich - denn ich war ja einer von



denen - dafür, und werde dieses lderk nicht vergessen,' denn An-
spruch darauf hatte ich gewiß nicht; aber ich habe rnein Tun und
mein Können immer wieder verstanden als Zeichen des Dankes,
wenn es überhaupt mög1ich i,st, diesen abzustatten. Ich zögere
aber auch nicht, mich zu der heilbringenden Macht Gottes zu be-
kennen, der auf diese Weise eben auch das tat - nämlich uns
wieder aufrichtet und uns weiterführt.

Gesprochen werden muß jetzt vom Neuanfang des Gemeindelebens
nach dem Kriege. Die dazu erforderlichen Angaben sind aus
berufenem Munde bereits vorgestellt worden. Gemeint sind damj-t
die Aussagen über die personelle Ausstattung der Kirchenqe-
meinde, di-e Kirchenvorsteher, Mitarbeiter und Pastoren betref-
fend. Es gibt unter uns noch genug "Zeitzeugen", die darüber
berichten können, und di-e ifiuner noch zum Stamm derer qehören,
die'das gottesdienstliche Leben mi-ttragen. Es gibt sie aber
auch noch, wenn auch in zunetrmenden Maße an ZahI gerinqer wer-
dend, die von Haus zu Haus gehend die Menschen aufsuchten, und
das nicht nur um Spenden zu sammeln, die i.n jener Zeit sicher-
lich großzügiger flossen al-s heute, sondern um qanz einfach die
Menschen zu besuchen, um ihnen di-e Gewlßheit zu geben, daß sie
ni-cht vergessen sind.

Es liegt mir fern, Personen aufzuzählen oder zu beschreiben,
welche Veranstaltungen neben den Gottesdiensten geschehen, und
die ein absolut lebendiges Gemeindeleben dokumentieren.

Aber zwei Dinge, die die Gemei.nde entscheidend geprägt haben,
müssen a1s Ereignisse von herausragender Bedeutung genannt und
bedacht werden. Das jedenfalls ist mein Eindruck über dj-e Be-



richte, die mich aus jener Zeit erreichten, und in deren Rahmen

ich meinen Weg seit meinem Dienstantritt im Jahre 1964 konse-
quent weitergegangen bin.

Ich rede zunächst vom Wiederaufbau unserer Kirche. Schwere Wun-

den waren ihr buchstäbtich noch gegen Ende des Krieges zugefügt
worden. Sie sind heute noch erkennbar; denn man hat sie mit Ab-

sicht erhalten lassen - als Erinnerung und Mahnung. Ich denke

daran, wie sich freiwillige Helfer auf den Weg gemacht haben,

um mit sogenanntent "Bausteinen"-Schutt im wahrsten Sinne des

Wortes am Aufbau mitzuwirken. Ich denke daran, mit welcher Be-

geisterung dieses nicht leichte Werk geschah, und ich hÖre sie
noch heute/ nämlich die Stimmen derer, die Iängst nicht mehr

unter uns weilen, die aber buchstäb1ich den Trrfunmerhaufen der

Kirche beseitigt haben, um auf diese Weise Raum für etwas Neues

zu schaffen. hlie müssen sie gestrahlt haben, aIs sie erleben
durften, daß die Kirche am 1. Advent 1957 wieder eingeweiht
wurde. Gewiß, sie war nlcht so ausgestattet wie früher, aber

ich selbst kenne sie nun einmal nur so, und mein Dank gilt den

vielen Helfern von damalsl Und letzten Endes ist sie für viele
Gemeindegli-eder, die heute - nach dem Kriege - ihre Heimat hier
gefunden haben, so - wie sie jetzt ist - ihre Kirche, in der

sie sich ganz bestimmt wohffühIen.

Im übrigen: Vergessen wir nicht die Opfer zum Wiederaufbau der

Ki-rche derer, die sle fast nie oder kaum von innen gesehen ha-

ben, aber dennoch mit ihrer Hilfe - wle auch immer geartet -
mit dazu beigetragen haben, daß diese Kirche wieder "funktio-
niert". Wenn sie selbst nicht zu sehen sind urrter den sogenann-

ten "praktizierenden" Christen, dann ist es doch ihr Wunsch,



daß in ihrem Wohnbereich ein solches Gebäude steht, gleichsam
als Zeichen, auf das auch sie nicht verzichten wollen. Auch ih-
nen gilt Dank; sind sie vielleicht auch indirekt Werkzeuge der
Gegenwart Gottes in diesem Tej.l unserer We1t.

Und da gibt es noch eine zweite Sache, die j-ch für jene Zeit
des Neuanfangs in der Lutherkj-rchengemeinde für äußerst wichtig
und nachdenkenswert ha1te. Ich meine damj-t die Einführung einer
neuen Gottesdienstregelung, die übrigens in den 50er Jahren für
dj-e gesamte hannoversche Landeskirche beschlossen und verkündet
wurde. Vielleicht wird dieser Hinweis bloß als eine innerkirch-
liche Maßnahme abgetan, also als eine Sache, die allenfalls für
"Spezialisten" von Belang sein könnte. Ich widerspreche dem

entschieden; denn zum einen wird eine Gottesdienstordnung immer
erst i'm Nachhinein beschlossen, d.h., erst nachdem deren ein-
zelne Teile in den Gemeinden vollzogen wurden. (Das hat es im-
mer schon in der Kirchengeschichte gregeben, und so ist es auch
heute, die Tatsache nämlich, daß hier eben nichts von soqenann-
ten "Obrigkeiten" angeordnet und befolgt wird. ) Und zum anderen
stelIt diese Gottesdienstordnung eine Gemeinsamkelt der den
Gottesdienst Feiernden über weite Strecken und Länder hinweg
dar, eine Gemeinsamkeit derer, die tief im Herzen etwas davon
mitbekommen dürfen, daß sie nicht atlein sind, sondern von ei--
ner großen "hlolke von Zeugen", um das Wort eines t,ehrers der
i.lirche zu zitieren, umgeben sind. Allein die Vorstellung der
Tatsache, daß keine Grenze imstande ist, diese qesungene und
gebetete Gemeinsamkeit zu stoppen oder zu verhj-ndern, dürfte
ein Bild davon entstehen lassen, wle die Allgegenwärtigkeit
Gottes auf diese Lileise erfahren und erlebt wird.
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Das rdar es also auch, vras das Leben in der Lutherkirchenge-
meinde prägte. Und dazu gesellte sich ein gewal-tiges Angebot

von Gottesdiensten an Sonn- und Feiertagen wie auch an Wochen-

tagen- Sie umfaßten das ganze Kirchenjahr vom 1- Advent bis zum

Ewigkeits- oder Totensonntag, und es ist außerordentlich bekla-
genswert, daß die maßgeblichen Männer und Frauen in der evange-

lischen Ki-rche die Verhinderung der Abschaffung des zutiefst
evangelischen Buß- und Bettages buchstäblich versäumt haben,

obwohl ihnen die rechtlichen Mittel zu dessen Beibehaltung zur
Verfügung standen. Ein offenes Geständnis der Schuld eigenen
Versagiens der dafür Verantwortlichen wäre hier dringend geboten

und ein zutiefst christlicher Akt, fatls man dafür überhaupt
noch einen Sinn und das nötige Verständnis hat- Also: Das Ange-

bot und der Aufruf zum Miteinander i-n unserer Kj-rche war lange

Jahre gegelben und wurde auch bestimmt ausgiebigst genutzt.

Beinahe wäre ein wichtiger Hi.nweis verloren gegangen. Ich meine

die Tatsache, daß in der Zeit vom Ende des Krieges bis zum

1. Advent 1957 Gottesdienste, Taufen und Trauungen im Saal des

Gemeindehauses in der CallinstraQe gefeiert wurden- Die

"saalkirche" war zu einem allseits bekannten und anerkannten

Begriff geworden, und die Menschen nutzten sie- Bis zum heuti-
gen Tag begegnen wir denen, die dort von Gottes Zuspruch Ge-

brauch gemacht haben. sie sind auf ihre weise Repräsentanten

einer Zeit, in der Bescheidenheit angesagt war und in der er-
fahren wurde, daß Gottesdienst nicht unbedingt mit äußerem
prunk verbunden sein muß. Die "saalkirche" $rar auf ihre weise

auch eln Markstein in der einhundertjährigen Geschichte der Lu-

ttrerk i rchengeme inde .
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Daß bei der Erwähnung der Saalkirche auch der Kindertagesstätte
im Gemeindehaus in der Callinstraße gedacht wird, das kann
nicht ausbleiben- Von Anfanq an setzten die Verantwortlichen
der Lutherkirchengemeinde ihr ganzes Sinnen darauf, die Kinder
in diesem Stadtteil Hannovers aufzufangen und zu betreuen- Wenn

ich mich richtig erinnere, war es vor allem Pastor Hake, mein
unmittelbarer Amtsvorgänger, der die damit verbundenen Maßnah-

men nach dem Kriege vorangretrieben und veranlaßt hat. Auf jeden
FaI1 ist hier viel Gutes geschehen und vollbracht worden. Dabei
geschah diese Arbeit immer unter dem Gesichtspunkt der Aussage

Jesu im Markus-Evangelium: Lasset die Kinder zu mir kommen und

wetrret ihnen nicht! Ich bin nicht sicher, ob dieser Denkansatz
immer durchgehal.ten worden ist. Aber ich vertraue auf dle Macht
unseres Herren, der slch weder durch unsere absonderlichen Ge-

dankengänge noch durch bloße, unverhohlene Verdrängungsversuche
der Menschen aus dem Spiel treiben läßt. Dank gilt a1len denen,
die i.n dieser Verantwortung stehend, jahre- und jahrezehntelang
ihren Dienst an den Kindern unserer Gemeinde getan habenl

Nach Ablauf der 50er Jahre hatten sich die Deutschen im wesent-
Iichen von den Wirkungen des schwersten Krieges auf deutschem
Boden erholt. Das betraf auch das Leben in unserer Lutherkir-
chengemeinde insofern, als - was die Menschen betraf - diejeni-
gen, die die Last des Krieges als Soldaten, Leidt-ragende und
auch schuldig Gewordene getragen hatten, begannen, von der
Bühne des Lebens abzutreten. Betroffen davon waren aber auch
die Menschen, die mitgewirkt haben beim Besei-tigen der Trümmer

und beim Aufbau des Neuen. Und die Kinder der Vertriebenen und
FIüchtlinge begannen sich einzuleben im neuen Zuhause und ord-
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neten sich ein in die Gewohnheiten und rraditionen in den Ge-
bieten, in denen sie ihren platz gefunden hatten.

Die staatlichen Mächte, die unser Land - jede auf ihre unter-
schiedliche i,rleise - immer noch unter Kontro}le hielten, hatten
am Anfang der 60er Jahre dafür gesorgt oder es zuqelassen, daß
unser Land geteilt wurde - ohne freie Reisemöglichkeiten für
die Menschen im osten oder nur unter Lebensgefahr. Bis Anfang
der 60er Jahre waren es aber immer noch 2 l/2 Mit1ionen Men-
schen, die in den l,{esten kamen und eine neue Heimat fanden.
Auch die Lutherkirchengemeinde war immer wieder Heimat für
diese Menschen geworden.

was die Beschaffenheit der Lutherkirchengemeinde angeht, so
darf dieses festgehalten werden:

Etwa 15.000 evangelische Christen gehörten zu ihr; auf diese
weise war sie zur zweiLgrößten Kirchengemeinde in Hannover ge-
worden- zur Betreuung dieser großen Zahl von Menschen standen
viele freiwillige He§erinnen und Helfer zur Verfügung. Wie-
viele es tatsächrich waren, ist dem schreiber dieser Zeiren
nicht bekannt. sie waren einfach da. und haben sich dadurch aIs
stille Boten des Evang"fi.r*= bewährt. rhnen vor arlem gilt un-
ser Dankl

Dann gab es noch vier pfarrstellen, von denen die erste nach
den unerforschlichen Bestiflunungen kirchlicher Behörden lange
unbesetzt blieb und erst viel später die folgenden Stellen
nachrückten. Tatsächlich waren drei pfarrstellen besetzt, deren
Inhaber Anfang der 60er Jahre die Herren pastoren Hake,
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Schneidewind und Fuchs waren. Die Gemeinde war damafs aufge-
teilt in die Pfarrbezirke Nord (Hake), Mitte (Schneldewind) und
Süd (Fuchs). A11e drei Pastoren gehörten zur Kriegsgeneration
und haben also vor dem Krieg ihr Studium absolviert- A]le drei
waren keine Hannoveraner, sj-e kamen aus Friesland, Berlin und
'destpreußen. Sie waren Offiziere und Soldaten der deutschen
llehrmacht und eben auch Kriegsqefangene gewesen. Ihre akademi-
schen Lehrer waren durch die Kaiserzeit und Weimarer Republik
geprägt, insofern war auch ihr Stil des Umgangs mit den Men-
schen um sie herum entsprechend geformt, so unterschiedlich sie
a1s Personen waren.

Dazu kamen drei Gemei.ndehelferinnen und Diakoninnen: Frau
Schlagowsky, Frau Eichenberg und Frau Fallenberg, die sich mit
den Pastoren die seelsorgerische Arbeit in den Bezirken, die
Jugendarbeit sowie die Wahrnehmung des Konfirmandenunterrichts
tei Iten .

Für die Kirchenmusik in ihren verschiedenen Gestaltungsformen
trug Sigrj-d Matthai die Verantwortung, die an der Seite des
späteren Vorsitzenden des Kirchenvorstandes, Herrn Pastor
Schneidewind, zusätzLich als Pfarrsekretärin tätig war.

Küster und Kirchenvogt war Herr Erhard Giesel, zuständig für
die Grundstücke Kirche, Lutherkj-rche 1\i72 und Callinstraße 26

AIs Gemeindeschwester amtierte Frau Hanna Helmker in der Ca1-
l-instraße 26, als Bürovorsteher und Kirchenbuchführer war Herr
Büge verantwortlj-ch. Und schließ1ich waren Frau Reulecke - afs
Leiterin der Kindertagesstätte - und ihre Mitarbeiterj-nnen oft
genug weit über die ihnen zustehende Arbeitszeit hinaus an der



Umgestaltung gremeindlicher Veranstaltungen beteiligt, wie über-
haupt dle Bereitschaft zur Hilfe unter den angestellten Mitar-
beitern keine Grenzen kannte, ohne daß sie jemals mißbraucht
worden wäre.

Dem Schreiber dieser Zeilen kommt so etwas wie lrlehmut an, wenn

er an jene Zeit "quter Besetzung" denkt, die letzten Endes auch

ein Zei.chen für den Wohlstand war - auch in der evangelischen
Kirche. Aber sparsam waren wir trotzdem immer in vielen Dingen,

und erst sehr spät - vielleicht zu spät - haben wir bemerkt,
daß andere Kirchengemeinden von unserer Sparsamkeit Vorteile
gezoqen haben. Das war AnIaß für mich zu großer, manchrmal sogar

unchristlicher Wut, die ein Licht auf den verdammenswürdigen

Zustand des Menschengeschlechtes wirft-

Am Ende dieses Teils unserer Betrachtung giJ-t Gedenken und Dank

atI den Kirchenvorsteherinnen und Kirchenvorstehern, die Zeit
opferten und Mitverantwortung trugen für al1es/ was geschehen

mußte. Sie haben manchmal gelitten unter den Pastoren mit ihren
Fehlern und schwächen; sie haben sich bestimmt auch der Kritik
der Gemeindeglieder ausgesetzt und deren unzufriedenheit mi"t

dem, was in der Gemeinde geschah, und sie haben vielleicht die
sogenannten "Hauptamtlichen" verteidigt, so gut es ihnen gege-

ben war. Und - sie waren auch manchmal einsam im mangelnden

Verständnis für ihren Dienst im Krei-se ihrer eigenen Familien-
angehörigen. Sie waren nicht bloße "Kopfnicker", wie böse Zun-

qen es pauschal behaupten. Wenn ihnen nicht die Gabe der gre-

schliffenen Rede gegeben war, dann haben sie mit tätiger Hand

irnd helfendem Zupacken bestimmt manches gerade gebogen, was

iirohte, schief zu gehen. Daß sie dabei auch hin und wieder
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"auf's falsche Pferd" setzten, das ist auch passiert, und damit
müssen sie 1eben. Viell"eicht konnten sie nicht anders; aber sie
gehören dazu - zu unserer Gemeinde wie in al1en Gemeinden.

Ich komme noch einmal zurück auf die Zeit nach dem letzten
großen Krieg in Europa.

Da hat es vor und während des Krieges den Versuch gegeben, die
Botschaft des Evangeliums aus dem Sinn unseres Volkes heraus-
zutreiben. Die Anfänge dafür liegen einige Jahrhundert zurück.
Die geistigen Väter und Mütter sind in aI1en Ländern Europas
auszumachen. Davon ist an berufener SteIle besser berichtet
worden, auch davon, wie mit regelrechten Gewaltmaßnahmen die
Menschen und Einrichtungen gnadenlos verfolgt und vernichtet
wurden. Ich rede von den treuen Christen aIl,er Bekenntnisse und
von den Kirchen. Ich bin mir dabei dessen wohl bewußt, daß auch
auf der Seite der Christenheit schwere Verfehlungen die Feind-
schaft ihrer Gegner hervorgerufen haben. Aber ich bin nicht be-
reit zuzulassen, daß unwidersproctren jene propaganda allein zu
Worte kommt, derzufolge das Christentum in Kreuzzügen, ReIi-
gionskriegen oder gar Hexenverbrennungen verwickelt war. Al-Ies
dieses ist längst überboten worden von den Untaten der Men-
schen, dj.e im Namen einer falsch verstandenen Freiheit oder Ge-
rechtigkeit anderen Menschen bis heute ihren WiI1en auf-
zuzwingen versuchen. Wer nicht mehr beten kann, weil man ihm
den Namen Gottes aus dem Herzen gerissen hat, der wird zwangs-
Iäufig ersticken an den Mauern, die wir um uns und andere er-
richten, und da hilft es auch überhaupt nicht, wenn wir die Na-
tur o.ä. zum Ersatz für den Schöpfer der Natur einsetzenl
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AIso: Von zwei Seiten her ist - mit den Lriorten der Bibel ge-
sprochen - die Welt zum Angriff gegen das Evangelium angetre-
ten, und das hat Millionen von Menschen das Leben gekostet. Ich
meine den Kommunismus und den National-sozialismus. Ich denke

aber auch an den Li-beratismus bis in unsere Tage hinein, der
der hemmungslosen Selbstverwirklichung der Menschen das wort
redet und dabei jeden Anstand und jede Achtung vor den Mit-
menschen vermissen 1äßt.

Nach dem letzten Krieg gab es in weiten Kreisen unseres Landes

eine Neubesinnung auf den Glauben a1s Antwort der Menschen auf
den Zuspruch Gottes.

Dies äußerte sich unter anderem auch darin, daß ehemalige
Soldaten in den wiedereröffneten Universitäten mit dem Studium

der Theologie begannen, und zwar in den beiden großen Konfes-
sionen. Ihre akademischen Lehrer waren nun nicht mehr jene ehe-
maligen Lehrer aus der Kaiser- oder Weimarer Zeit - es waren

nicht minder qebildete hlissenschaftler, die im Kriege ihren
Mann standen, und die aIs sogenannte "kleine" Gemeindepfarrer
ihren Dienst in der Mitte ihrer Gemeihde getan hatten- Und es

waren Lehrer, die etwas von der verfolgten Christenheit erfah-
ren hatten, und das nicht nur aus historischen Büchern vergan-
gener Zeiten. Es war ein G1ück zu Füßen dieser Lehrer zu sit-
zen, ihnen zuzuhören oder mit ihnen in Seminaren zu arbeiten-
Sie sind meines wissens inzwischen in ihrer Mehrheit }ängst
heimgekehrt zu dem, von dem sie gelehrt hatten. Aber ohne sie
hätte ich meinen Dienst an den Menschen, an die ich als Gemein-

depfarrer gewiesen war (so ist es in der Einführungsformel für
einen Pastor formuliert), nicht tun können. Sie waren es zum



Beispiel, die einem jungen Menschen wir mir den Weg zum Studium
öffneten, obwohl er sozusagen nicht "rechtzeitig" konfirmiert
wurde. Sie waren es, die mich gleichsam "versuchsweise" in das

Studium begleiteten, mich, der j-ch vorher nicht im Traum daran
gedacht habe, das Amt eines Pastors auszuüben. Das war im we-

sten unseres Landes mög1ich, während im Osten von Anfang an

eine bestimmte Auswahl vorgienommen wurde, was die Herkunft der
Studenten in aIIen Fächern, also auch in deir Fach Theologie,
betraf. Und von Beginn des Studiums an - auch wiederum in allen
Fächern - gehörte die Lehre vom Marxismus-Leninismus afs ein-
zige richtige l,Iissenschaft zum Studium, gleichviel, welche
Fächer studiert wurden, denn sj-e war nicht nur eine "Beigabe",
sondern ein Prüfungs- und Examensfach. lnsofern ist es kein
Wunder, daß davon viele Theologen und spätere Pastoren geprägt
wurden. Atheismus und Theologie: A1s ob diese beiden Fächer
zusammen harmonierten! Eines geht doch auf Kosten des anderen.
Auch diese Tatsache. muß einem bekannt sein, wenn man sich sehr
schnell Urteile bildet, denn meiner Meinung nach ging es dabei
zu Lasten der biblischen Botschaft.

Was mein ganz persönliches Schicksal angetrt, deren Kenntnis ich
für mein Verständnis der Amtsausübung als Gemeindepastor für
wichtig halte, so sei dies in kurzen Angaben mitgeteilt:

Geboren 1929 in Erfurt, in einem Elternhaus ohne jede kirchli.-
che Bindung, 1943 nicht konfirmi-ert - aus eigenem Entschluß als
Hitler-Junge. 1945 Musterung durch die Wehrmacht mit Rückstel-
Iung, dann aber doch noch Ausbj-ldung für Volkssturm IV, beendet
durch amerikanische Besetzung im April 1945.
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Abitur L947 im Juni in Erfurt bestanden, ursprünglicher Berufs-
wunsch: Studium der Geschichte und alter Sprachen.

Dann wiederholte Begegnungen mit Pastoren in Gesprächen und da-
bei Jugendarbeit der Iiberal-demokratischen Partej- in Erfurt.
Erstes Semester Theologiestudium - ApriI bis Juni 1948 - in
Berlin, September 1948 bis Januar 1954: Von sor^rjetischer Ge-

heimpolizei wegen Spionageverdcht verhaftet und verurteilt,
Januar 1954 amnestiert, obwohl zu 15 Jahren verurteilt (am

4. Juni 1992 durch Verfügnrng der russischen Generalstaatsan-
waltschaft rehabilitiert) .

Studienneubeginn Mai 1954 in Bethel, dann in Göttingen und

schließIich in Münster. 1959 Erstes theologisches Examen, ein
Jahr Vikariat in Schloß-Neuhaus bei Paderborn, Advent 1960 Or-
dination zum Pastor in Versmold/hlestfalen, dann erste Pfarr-
stelIe in Ummeln/Brachwede/blestfalen bis 1964- Seit 1960 ver-
heiratet und einen Sohn.

Das ist in dürren Angaben das, was ich sozusagen bei meinem

Dienstantritt in der Lutherkirchengemeinde in Hannover mit-
brachte, deren Geschichte bereits von mir erzäh1t wurde, und in
der ich mich nun durch eigenen Willen zurechtfinden wo1lte.

übrigens: Zum Advent 1953 wurde ich in einem Gottesdienst in
der Strafvollzugsanstalt Torgau/Elbe konfirmiert, und das auf
Veranlassung der evangelischen Kirche durch einen Anstalts-
geistlichen. Dafür durfte ich mit meinen Zellengenossen ein
Sonderpaket von 3 kg erhalten und verzehren.
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Und dann: Mein Erfurter Gemeindepfarrer legte mir nahe, die Bi-
be1 zu 1esen, und das Tag für Tag und manchmal Nacht für Nacht.
Es ist kaum vorstellbar, wie ich davon für mein späteres Stu-
dium profitierte, und wie sehr ich begriffen habe, was die Bj--
bel für die 1,{e1t und die Menschen bedeutet.

Am 1. Advent 1963 wurde Herr Pastor Hake im Gottesdienst in un-
serer Lutherkirche in den Ruhestand verabschiedet. Damit began-
nen die ersten Schritte zu einem Generationswechsel in der Ge-
meinde, die sich langsam, aber doch irgendwie auf Dauer, spür-
bar machten.

Die beiden verbliebenen Pastoren, Fuchs und Schneidewind, von
denen der letztere auch die Leitung des Kirchenvorstandes über-
nommen hatte, hraren bestrebt, einen an Jahren jüngeren pastor
(Pastorinnen gab es damals noch nicht) für die freigewordene
Pastorenstelle zu gewinnen. Die verfassung der Landeskirche von
Hannover bestimmte, daß die Pastorenstellen im Wechsel durch
Ernennung durch den Landesbischof und durch Gemeindewahl zu be-
setzen seien. Da Pastor Hake durch Gemeindewahl bestimmt r^rorden
uar, mußte nunm)ehr seine frej-gewordene SteIle durch bischöfli-
che Ernennung besetzt werden; aber auch das geschah nicht ohne
eingehende Beratungen mit dem Kirchenvorstand. So wurde also
die freigewordene Pfarrstelle pastor Hakes zur wiederbesetzung
freigegeben; und Bewerber dafür konnten sich melden. Das war
bundesweit damals mögIich, d.h., daß die pfarrstellen über Lan-
d.esgrenzen hinweg angeboten wurden. Dabei war die Zahl der Be-
iterber und die ZahI der Stel-len einigermaßen deckungsgleich,
rie es etwa dem Bestand an kirchlich gebundenen evangelischen
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Christen entsprach, und so gab es eben auch immer wieder einmal
einen l,{echsel von einer Landeskirche in die andere-

Es wird mir immer unerfindlich bleiben, wie es geschehen

konnte, daß - wie jetzt - ein regelrechtes Gedränge auf Pasto-
renstellen einsetzte. Ich kann mir nicht vorstellen, daß dieses
mit einer gewachsenen Christlichkeit oder G1äubigkeit der Men-

schen zusammenhängt oder mit einer verstärkten Attraktivität
des pastoralen Dienstes, wo es doch zum zeitgeist gehört, daß

die Menschen zunehmend die Kirche verlassen, alls welchen Grün-

den auch immer. Liegt es - so frage ich mich - an der Möglich-
keit, überhaupt etwas zu studieren, oder liegt es daran, daß

der eigentliche Sinn dieses Dienstes - nämlich Seelsorgie und

Verkündigung des Evangeliums - zugunsten irgendwelcher "WeIt-
verbesserungsideen" und Ausverkauf an sehr diesseitige hleltan-
schauungen zurücktreten mußte? Diese Frage bewegt mich und läßt
mich nicht in Ruhe, vor atlem im Blick darauf, daß gerade un-

sere evangelische Kirche anfä11ig ist und bleibt für zutiefst
kirchenfremde Einflüsse, von welcher seite sie auch immer kom-

men werden und auch oft genug gekommen sind, wie jedermann

weiß, der seine Kirchengeschichte studiert und hoffentlj-ch auch

gelernt hat.

l.dir werden es jedenfalls nicht ändern! Kirche }ebt vom Dienst
der Pastoren in ihr. Sie sind es, die dafür gerade zu stehen

haben, was sie zu sagen und zu verbreiten haben. Darauf blicken
die Menschen und das wird Ieider all-zu oft übersehen - darauf
blickt der, in deren Auftrag sie Dienst tun. Daß das manchmal

schwer und schrmerzlich ist, das ist bekannt; aber unerheblich
j-st es nicht, wie ich mein Leben führe in diesem Dienst. Ent-



21

i

i
i

i
I

,

I

I

i

i

i

I

i

I

i

i

I

I

I

I
I

I

I

I

I

scheidend ist, daß jedermann weiß, daß ich mich wenigstens mühe

und auch die mir anvertrauten Menschen in diesen ihren Mühen

ernst nehme.

Geschichten und Erlebnisse während meiner 30jährigen Dienstzeit
als Pastor in der Lutherkirchengemeinde (1964-1994)

Erste Eindrücke

Freigegeben war ich zur Bewerbung auf eine andere Pastoren-
steIIe. Also machte ich mich mit meiner Frau auf die Suche nach
einer Gemeinde in einer Stadt, denn der Dienst auf dem Lande

hatte sich für uns a1s kaum ergiebig erwiesen. Hinzu kam, daß

aus dem ganzen Bundesgebiet Möglichkeiten für die Besetzung von
Pfarrstellen angeboten wurden. Nur: L{ir hätten u.U. die Landes-
kirche wechseln müssen, wenn wir eine neue Pfarrstelle besetzen
wo11ten. Damit verbunden war natürIich ein verstärkter bürokra-
tischer Aufwand. Der wurde nötig, als ich Westfalen verlassen
woIIte, um nach Hannover zu gehen. Der "normale sterbliche
evangelische Christenmensch" hat ja keine Ahnung davon, in
welch schwieriges Gestrüpp er sich bei einem solchen Schritt
begibt. Da hat rt(an es tatsächli.ch zu tun mit dem Vorhandensein
kirchlicher Ordnunqen, Gesetze und Traditionen, die aus frühe-
ren Jahrhunderten stammen. Es geht dabei um Kirchengrenzen, die
sich aus den deutschen Ländern und Fürstentümern herleiten, und
die offensichtlich um kaum einen Preis der Welt zu ändern sind.
Ganz zu schweigen von dem verwaltungstechnischen Aufwand, der
mit diesern Zustand einher geht, und dessen Kosten dementspre-
chend hoch sind. Wer das kennenlernt und dem ausgeliefert ist,
der is+- nur zu leicht versucht, ärgerlich zu werden über stän-



dige Stellenstreichungen auf der Ebene der Gemeinden bei
gleichbleibendem Erhalt von mehreren, oft parallel laufenden
Verwaltung-en.

Also: Es geschah, daß ich erstmals von der Existenz einer
Lutherkirchengemeinde in Hannover hörte, und zwar Anfang L964,

abgedruckt im Deutschen Pfarrerblatt als Besetzungsangebot-
Hannover war mir aus der Erdkunde und Geschichte bekannt, und

wir fuhren daran immer vorbei, wenn wir unsere Verwandten in
der Lüneburger Heide besuchten. Es war meine Frau, die mich auf
dieses Angebot hinwies. Sie kannte Hannover a1s gebürtige Lüne-

burgerin, und die beschriebene Lag'e der Pfarrerl^Iohnung als in
der Nähe der Herrenträuser Gärten verstärkte das Bedürfnis nach

einer Besichtigung der örtlichen Gegebenheiten.

Mir war klar, daß ich es - wenn ich diese Stelle annähme - mit
Menschen der Großstadt zu tun bekorunen würde, was mich neugie-
rig machte. Ein Stadtmensch ist für mich ein liberaler, tole-
ranter Zeitgenosse, der einen weiten kulturellen und zivilisa-
torischen Horizont sein eigen nennen darf - von negativen Aus-

nahmen abgesehen. Aber was mich geradezu am Dienst in der Groß-

stadt reizte, war der Hinweis auf die sehr unterschiedliche so-

ziale Beschaffenheit der Gemeinde, die das weite Feld von Ar-
beitern, Angestellten, Studenten, Geschäftsleuten bis zu Akade-

mikern abdeckte. Es war nur folgerichtig, daß im Zusammenhang

damit auch die Bereitschaft und Fähigkeit eines Bewerbers ein-
gefordert wurde, eine ganze Palette von Begabungen an Frauen/

I{änner, Kinder und Famil-ien einzubringen, wenn es um den

qroßartigen Dienst des Pastorenamtes ging. Genau das rei-zte
nrch zu einem ersten Kennenlernen, wobei Pastor Schneidewj-nd
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der Partner für diese Begegnung war, der offensichtlich von An-
fang an auf uns zuging, nicht zuletzt wegen des noch jungen
Jahrgangs, den wir vertraten. Einem üblichen Brauch folgend,
habe ich mich nicht um die Kenntnis anderer Bewerber bemüht.

Vielleicht ist es noch wichtig darauf hinzuweisen, daß Pastor
Schneidewind in einem seiner ersten Briefe darauf hinwies, daß
es in der Lutherkirchengemeinde üb1ich sei, daß die Pastoren
ihren Dienst wirklich bis zu ihrer Pensionierung durchhielten-
Das gehöre zur Treue der Gemeinde gegenüber. Ich gestehe, dai3

diese Gedanken mj-r durchaus entgegen kamen, vor alIem deshalb,
weil ich persönlich Jahre J-ang keinen Platz hatte, den man als
Heimat bezeichnen konnte.

Am 16. Februar 1964 fuhren meine Frau und ich zu einem ersten
Gespräch nach Hannover. Es war ein g:rauer Tag, an dem man nor-
malerweise zuhause zu bleiUren pflegt. Der Weg führte auf der
Autobahn von Bielefeld zur Abfahrt Hannover-Herrenhausen unrl
von dort zur Callinstraße. Wir stell-ten fest, daß es mit der
Ortsangabe "Nähe Herrenhäuser Gärten" stimmte. Um das Nächst-
liegende gleich zu nennen: Die zu erwartende Dienstwohnung traf
auf die tota.le Zustimmung meiner Frau. Es vraren einige Verände-
Iungen nötig und möglich, die im Gegensatz zur heutigen Zeit
nit Maß und Sparsamheit vorgenommen werden konnten, wie über-
haupt Sparsamkeit bis Ende 1994 i-n der Gemeinde sehr groß ge-
schrieben wurde. Neu war nur die Tatsache, daß wir unseren VW-

Xäfer auf dem Hof abstellen konnten. (Erst Jahre später durften
i;ir zusammen mit dem Küster Giesel eine Wellb1ech-Garage in Ei-
genleistung erstellen, mit der Auflage, sie bei Beendigung des



Dienstes wieder zu entfernen, und jährlich 1,-- DM als Anerken-

nungsgebühr zu entrichten. )

Das Gespräch mit Pastor Schneidewind verlief klar und knapp-

Ich erinnere mich nicht, daß mir Auflagen gemacht wurden; ich
würde schon merken - so erklärte er - wie die Dinge hier lie-
fen, man käme ganz gut zurecht. ÜberfIüssiges Gerede über
andere Menschen fand nicht statt. Nicht ohne Hintersinn bot er
mir eine zigarette an, da er selbst auch noch rauchte. AIs ich
ablehnte, fragte er: "Das geschieht doch wohl nicht aus reli-
giösen oder theologischen Gründen?" Ich konnte auf eine starke
Erkältung hinweisen, worauf er meinte, daß wir dann doch wohl

einen Armagnac trinken konnten. Es kam ihm wohl darauf an deut-
lich zu machen, daß er keine Fanatiker im Pastorenamt schätzte.
Er war es ja auch nicht, wenn er auch sonst keinen Zweifel
daran ließ, daß jedermann wissen konnte, woran man mi-t ihm war-

Und dann kam ein kurzer Gang durch die Rehbockstraße zur Kir-
che, und angesichts des Wetters war der dadurch vermittelte
Eindruck nicht besonders ermutigend, aber Ios ließ uns dieser
Eindruck nicht. Das war eigentlich al-Ies, was zum ersten Ken-

nenlernen nöti.g war. Dann erfotgte die Rückreise. Kurz darauf
erfolgte ein Gegenbesuch seitens der Kirchenvorsteher der

Lutherkirchengemeinde, Pastor Schneidewinds und des damaligen

Superintendenten Vieth von der Christuskirche. Man besuchte den

von mir gehaltenen Gottesdienst, wobei heute gesagt werden

kann, daß Pastor Schneidewind diesen Besuch vorher ankündigte,
obwohl das verboten war/ aber es war fair mir gegenüber-
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Am 2. August 1964 mußte ich mich der Lutherkirchengemeinde im

Gottesdienst vorstellen. Ich hatte mich auf den hannoverschen
Gottesdienst umzustellen insofern, als ich mehr Sing-Teile ab-
solvieren mußte, \das aber zu gelingen schien.

Und schließ1ich - nachdem es keine Einwände gegen meine Ernen-
nung gegeben hatte - kam es zu meiner Einführung am 13. Septem-

ber. Es war ein eindrucksvoller Tag, wi-e man sich denken kann.
Ich hatte nach vielen Wegen und Umwegen mein Ziel- erreicht, und

das sozusagen an der Hand meiner Frau. Und - ich durfte vom er-
sten Tage an zusammen mit meiner Frau und unserem Sohn Thomas

erfahren, daß wir ein neues Zuhause im wahrsten Sinne des Wor-

tes gefunden hatten. Neugierig auf uns waren natürlich die Mit-
arbeiter, ferner - und wohl am meisten - die Konfirmandinnen
und Konfirmanden, die ich von nun an 1zu unterrichten hatte.

Zeit zum Nachdenken blieb mir nicht, denn es ging gleich los
mit Beerdigungen, deren Durchführungi man selbst in die Hand ge-
legt bekam. Ich vergTesse z.B. nie, daß ich eine Trauerfeier in
der Seelhorst zu halten hatte und mir während meiner Ansprache
der Träger unmißverständlich deutlich machte, daß ich zu Ende

kommen müßte, weil noch andere Feiern nach mir kämen. Allein an

diesem VorfalI wurde der Gang der Dinge in der Stadt deutlich
gemacht, und iias auch wieder im Unterschied zum Land. -

An dieser Stelle muß einfach innegehalten werden, um den

Dienstablauf eines Pastors zu schildern, wie er in einer Ge-

meinde wie der Lutherkirche vollzogen wird. Da gibt es zunächst
dj-e gewissenhafte Vorbereitung für den Gottesdienst, deren
Mittelpunkt nach evangelischer Tradition die Predigt ist, d.h.



Verkündigung des Bibeltextes für den betreffenden Sonntag
wird nicht - wie oft fäIschlich vermutet wird - die
Vorjahrespredigt wieder abgelesen. Dazu gehört:

Das genaue Studium des Alten und Neuen Testamtens in den

Ursprachen des Hebräischen und des Griechischen.

Die Kenntnis des Nachdenkens der väter und Mütter des

Glaubens in der Geschichte der Kirche unter Zuhilfenahme des

Lateinischen -

Der wache Blick auf die Gedanken der Gegenwart und ihrer
Menschen.

Das Lrlissen um die Gemeinde, die sich unter der KanzeL - z-8.
der Lutherkirche - versanmelt, und die ein Recht darauf hat,
daß ihr die Botschaft der Heiligen Schrift bestmöglich vor-
bereitet dargeboten wird, oder daß - um es mit den lrlorten
des Glaubens zu sagien - Jesus selbst als Sohn Gottes unter
sie tritt und ihr die Gewißheit gibt, daß Gott niemanden

aIlein läßt, was auch immer in seinem Leben passiert, oder
wie er selbst Schuld auf sich lädt.

Der zu Beginn meines Dienstes in der Lutherkirchengemeinde -
etwa Mitte der 60er Jahre - mit Regelmäßigkeit ausgeübte Brauch

war ein breit gefächertes Angebot an Gottesdienten und Andach-

ten, das in dieser Vielzahl nicht mehr vorhanden ist. A1lein
die geschilderten Vorbereitungen auf diese Dienste und dazu die
entsprechenden Vorbereitungen auf Trauungen, Taufen und Trauer-
ieiern füllen die Zeit des pastoralen Dienstes völIiq aus. Dazu
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kommt der Konfirmandenunterrj-cht und die Pflicht, die Gemeinde-
glieder einfach zu besuchen. Jawohl: Besuche wurden ganz grroß

geschrieben, und deren Betonung war in jenen Jahren ein Muß der
Pastoren. Die Menschen - egral, wi-e nah oder weit entfernt sie
der Kirche standen - mußten wissen, daß sie nicht alleingelas-
sen durchs Leben zu gehen brauchten, auch dann nicht, wenn sie
ihre Ablehnung der Kirche gegenüber oft genug kundtaten. In
solchen FäL1en kann es nicht von Nachteil sein, einfach zuzuhö-
ren, wie auch Jesus zugehört hat. Es ist nicht der Auftrag der
Botschaft des Evangeliums zu belehren - schon gar ni'cht als Pa-

stor. Sollte man sich iedoch dazu hinreißen lassen, dann hat
man Menschenseelen auf dem Gewissen, meistenfalls zerstörte.
Und damit muß man ganz allein zurecht kommen. - Die Leserin und

der Leser mögen also erkennen, wie vielfältig ein Dienst in
einer Gemeinde wi-e der Lutherkirche ist; er oder sie müssen

vielleicht aber auch erkennen, mit welcher Freude dieser Dienst
getan wurde - und das von Anfang an! Die etwas saloppe Antwort
auf gelegentliche Fragen, wie unsereins sich fühle, die da lau-
tete: "üIir fühlen uns s..wohl-I" hörte sich zwar befremdlich an,

aber sie kam gewiß aus ehrlichem, freudigem und dankbaren Her-
zen. - Sicher, die mentalitätsbedingte Reserviertheit des Han-

noveraners konnte manchen allzu forschen und voreiligen hleg des

rnitteldeutsch geprägten Zeitgenossen ein wenig abbremsen; aber
das konnte eher hilfreich sein und hatte ganz bestimmt ni-chts
rnit Ablehnung zu tun. Es war eben eine lj-berale und im ganzen

tolerante Atmos,phäre, die einen umqab. -

Der Leserin oder dem Leser dieser Zeilen wird sicherlich kl-ar,
daß angesichts dieser breiten Fülle von Diensten nun wirklich
kein Raum mehr ist für Tätigkeiten außerhalb des kirchlichen



2B

Raumes, sei es im politischen Raum oder für Stellungnahmen a}-
1er Art- Ein Gemeindepastor geriete sonst nur zu schnell in den

Sog bestimmter Einseitigkeiten und versäumte den Dienst an a}-
len Menschen in der Gemeinde, egaI, welctre Meinung sie haben

oder rnelche SteIlung sie bekleiden. Ihnen allen ist der Pastor
anvertraut oder sie ihm; gerade in der Zusammensetzungr der
Lutherkirchengemeinde wird das gewissermaßen hautnah vor Augen

geführt. -

Schulisches Intermezzo

Es gehörte mit zum Dienst der jüngeren Gemeindepastoren in Han-

nover, daß sie sozusagen verpflichtet wurden, an Oberschulen
Religionsunterricht zu geben. Der damaLige, sehr rührige Schul-
pastor Kühne, der auch noch Schloßprediger war, setzte seinen
ganzen Ehrgeiz ein, immer wieder Pastoren für den Schuldienst
zu gewinnen, wobei das Wort "gewinnen" einen Euphemismus dar-
steIlt, Besser gesagt: Er verpflichtete uns ohne Hemmung'en zum

Schuldienst. Einsprüche oder Bedenken gab es nicht; die Dinge
wurden per Telefonanruf ohne bürokratische Zwischenschaltungen
geregelt, und der Hinweis auf den biblischen Missionsbefehl
Jesu Christi am Ende des Matthäus-Evangeliums tat dazu ein Üb-

riges.

Abgesehen davon bestand zwischen dem Schulpastorat und sämtli-
chen Direktoren der höheren Lehranstalten ei.ne hervorragende
und verständnisvolle Zusammenarbeit mit nachhaltiger FÖrderung

und Unterstützung des Religionsunterrichtes. Man lernte das

Miteinander in den Schulkollegien kennen/ man wurde in den obe-
ren Klassen geradezu gnadenlos zum Nachdenken über Fragen des
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Glaubens gezwungen, und - es gab ihn - näm1ich den Test, wie
Iange man den Kopf einzögTe und sich alles bieten ließe, weil
sich dieses für einen Pastor wohl zu gehören schien. Der Test
wurde bestanden, dergestalt, daß der ihn provozierende SchüIer
in das Klassenbuch eingetragen wurde. seitdem waren die Grenzen

abgesteckt. Danach gab es imner wieder gute Begegnungen mit dem

betreffenden Schüter mit beiderseitigem Verstehen und Hochach-

tung. übrigens: Die Pflichten eines Schulpastors z-8. in einer
Schule wie dem Kaiser-Wilhe1m-Gymnasium bestanden auch in der
Tei-lnahme an Lehrerkonferenzen, in denen es oft genug um das

Verbleiben von Schülern auf der Schule ging. Der heutige Zeit-
genosse wird es nicht für möglich halten, wenn er erfährt, wie
sehr sich als "autoritär" oder "reaktionär" bezeichnete Direk-
toren buchstäblich bis an den Rand i-hrer Kräfte dafür einsetz-
ten, um Kinder an der Schule zu halten, trotz völ1ig deformier-
ter Verhältnisse in sogenannten "guten" Familien-

Was hatte das mit dem Dienst in der Lutherkirchengemeinde zu

tun? Es wurden Verbindungen geknüpft, dle jungen Menschen wei-
terhelfen konnten. Und das bedeutete schon etwas!

Schade, daß ich aus g:esundheitlichen Gründen diese Tätlgkeit
abbrechen mußte. Aber es war eine fruchtbare Zeit - auch für
unsere Gemeinde. Bis 1981 erreichte mich in größeren Abständen
j-mmer wi-eder eine Anfragie vom Kaiser-Wilhelm-Gymnasium, aber es

woIIte nicht gelingen. 'das bleibt, ist die Tatsache, daß unser
Sohn, unser einziges Kind, diese Schule besuchte und begriffen
hatte, was ihm von dort mit auf den Weg gegeben wurde. Noch

heute Iäßt er es sich nicht nehmen, zur aften Schule zu fahren,
die so gar nicht mehr besteht.
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Kindergottesdienste

Idiederholt erfuhren wir von den Kindergottesdiensten der
Lutherkirchengemeinde in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts
und somit der ersten Hälfte der Zeit des Bestehens der Ge-

meinde. In den 20er und 30er Jahren müssen auf diese L{eise

viele Kinder betreut worden sein. Unsere Gemeinde hat in der
Zeit zwischen den Kriegen solche Gottesdienste abgehalten. Es

war ein Auffangen - innerlich und äußerlich - der schwächsten
und kleinsten Glieder der Nordstadt in der zeit der Inflation,
der trlirtschaftskrise und des uetterleuchtens in der weltweiten
Politik. An d,ieser Stelle ist es geboten, allen Dank zu sagen,
die für die Gemeinde helfende und geleitende Hände ohne Bezah-

lung bereitgestellt haben, um den Kindern das weiter zu geben,

was in einem BiId gezeigt wird, in dem Jesus Christus die Kin-
der zu sich einlädt, ein BiId, das einmal in der Kindertages-
stätte in der Callinstraße hing und nun bezeichnenderweise ver-
schwunden ist. Es bleibt das Verdienst vor allem von Pastor
Hake, der sofort nach der Katastrophe des letzten Krieges die
Kinder der Gemeinde wieder zu sammeln begann. Wir selbst haben

immer wieder Wert auf den Erhalt dieser Einrichtung und deren
Erweiterung gelegt, maßgebend dabei blieb aber immer: Träger
der Kindertagesstätte war und ist die Lutherkirchengemeinde,
d.h., die Botschaft Jesu Christi war und ist der Angelpunkt der
hier zu geschehenden Arbeit. Die damaligen staatlichen Stellen
haben uns dabei unterstützt, sich aber nicht eingemischt. Ge-

wisse Ideenträger oder ldeologen gingen gegen diese Sinngebung
mit Erfol9 än, was sich zum falsches Verständnis der biblischen
Botschaft entwickelte. Außerdem wurde die Mj-tsprache von der
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Religion gegenüber gleichgültigen Eltern unerträg1ich ausgewei-
tet, obwohl diese ohnehin nur ein äußerst begrenztes Interesse
an der Arbeit mit den Kindern hatten.

Dank gilt der Konsequenz, mit der bis etwa Ende der BOer Jahre
an den Freitagsandachten und an der Bereitschaft, die Verbin-
dung zur Kirche aufrecht zu erhalten, festgehalten wurde.

Ebensolcher Dank gilt stellvertretend für andere Mitarbeiter
der ehemaligen Leiterin, Frau Reulecke, und auch der viel zu

früh heimgerufenen Frau Freitag.

Dank gilt ferner der 1974 getroffenen Eilentscheidung zur bes-
serer Ausstattung der Räume des Gemeindehauses. Der Verfasser
dieser Zeil-en denkt rückblickend noch mit Entsetzen an den Au-
genblick, wo es nur von seiner Unterschrift abhing, daß

500.000,-- DM für den Umbau freigegeben wurden. Dabei gab es

nichts a1s die bloße Zusage, daß es schon gelingen werde. Aber
wir hatten gute und vertrauensi^rürdj-ge Helfer wj-e Herrn Johannes
und Herrn Fürst, mit denen dann später noch andere Maßnahmen

vorgenommen wurden. Das aber ändert nichts an der Tatsache/ daß

dieses die erste Handlung war, zu der man als neu eingesetzter
Vorsitzender des Kj-rchenvorstandes förmlich "Eetraqen" werden
mußte. Ich bereue das Glas Cognac nicht, das wir nach der Un-

terzeichnungi getrunken haben. Wir sind gut dabei gTefahren, und

es gelang ohne endlose Sitzungen und Debatten; denn was Verant-
:{ortung bedeutete, das brauchte uns niemand zu sagen, abgesehen

davon, daß die verfügbaren Mittel dann eben anderweitig verwen-
det worden wären.



32

Es ist immer wieder manches für die Kinder getan worden, dle
man uns anvertraute. Es gab sogar Zeiten, in denen in Not gera-
tene Kinder aus bedürftigen Familien aufgefangen wurden, die
hei strikter Befolgung sogenannter "sozialer" Gesetze eindeutig
chancenlos geblieben wären.

Die Kindergottesdienste und die damit verbunden Probleme

Irgendwie hat sich in der Praxis der Gemeindearbeit ein Irr-
glaube eingenistet, demzufolge junge Pastoren besonders befä-
higt sein müßten, Kindergottesdienste mit Erfolg zu grestalten.
Die Erklärung für diesen "Irrglauben" dürfte aIlein in der Tat-
sache des Lebensalters jüngerer Pastoren zu finden sein, sonst
nirgendwo. l,rlahr aber ist, daß der junge Geistliche - vol1ge-
st-opft mit theologischem Wissen - von der Universität kommt.

ldenn er Pech hat, dann kommen die praktischen übungen erst am

äußersten Ende des Studiums vor. ldenn er G1ück hat, dann hat er
als Kind und noch später die Gegelegenheit gehabt, a1s Kinder-
gottesdiensthelfer überhaupt mit di-eser Arbeit zu tun zu bekom-

men. Pech hatte ictr, was die erste Bemerkung des vorherigen
Satzes angeht; das andere kam bei meiner besonderen Vergangen-
hei-t nicht in Frage.

Kurz: Meine beiden älteren Amtsbrüder übertrugen mir sofort die
Durchführung sämtlicher Kindergottesdienste j-m Jahr, und damit
war - vom Urlaub abgesehen - kein freier Sonntaq mehr in Sicht.
Ich nahm es auf mich; denn es war meines Amtes. Aber ich habe

darunter gelitten. Ich bedanke mich hiermit für die Hilfe der
damaligen Diakoninnen oder Gemeindehelferinnen, die mich aufge-
fangen haben, zusammen mit Frau Renate König, Frau Setzepfand,
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Frau Matthai und Frau Rennemann. Auch Frau Schu1z-Schäfer ver-
gesse ich nj-cht mit ihrer mütterlichen Art der Betreuung der
besonders Kleinen-

Ei-ne weitere Beobachtung drängte
um Erreichung der Kinder für das

Wo steht es denn geschrieben,
besondere Befähigung für die
Kindern hergibt?

sich bei der gemeinsamen Mühe

Evangelium auf:

daß ein junges Alter eine
pastorale Versorgungi von
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Kann es nicht eher hilfreich für diesen besonderen Dienst
sein, wenn jemand ihn wahrnimmt, der selbst durch Familie
und damit eigene Kinder mit dem zu tun hat, was ich als
das notwendige Maß verstehe, das aIs Erfahrung erforder-
lich ist, um diesen Dienst zu tun? Ich für meine Person -
und ich denke dabei auch an viele "Anfänger" in meinem

Beruf - hatte jedenfalls seinerzeit das Empfinden, daß

ä1tere Amtsbrüder nur zu gern die Arbei-t mit Kindern schnell
in andere Hände zu legen bereit waren, qanz ei-nfach um sie
los zu werden.

Spätestens seit Beginn meiner Tätigkei.t j-n der Lutherkir-
chengemeinde mit ihrer städtischen Eigrenart hat sich bei
mir das Verständnis dafür entwickelt, daß Menschen, deren
Heimstatt Hinterhöfe, Mietskasernen und Straßen sind,
ein Recht darauf haben, wenigstens am Wochenende in die
Umgebung hi^nauszufahren - in die Natur mit aI1 ihren Freuden

und Abwechselungen. Ich habe mich zunehmend nie dazu über-
winden können, auf die Dauer auf den Gottesdienstbesuch der
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Kinder zu bestehen. Das galt auch für die Konfirmanden. Mit
dem Einspruch qegen diese Meinung mußte ich rechnen und habe

es überlebt. Ich habe aber auch erlebt, daß hierbei das Ver-
halten der Eltern eine entscheidende RoIIe spielt, nämlich

dergestalt, ob Kinder oder Heranwachsende von selbst den

Wunsch entwickeln, nicht auf den Weg zur Kirche zu ver-
zichten. Falsch $räre es jedenfalls, sie allein auf die-
sen weg grehen zu lassen und sich selbst davon auszu-

schl ießen.

wege zur Jugend der Lutherkirchengemeinde

Gemeint ist mit der Bezeichnung "Jugend" - jedenfalls im Raum

der Kirche - die Altersgruppe der konfirmierten jungen Menschen

bis etwa zum Verlassen des Elternhauses, dem Beginn beruflicher
Betätigung und Familiengründung. so etwa wird man den Bereich

der Jugend bis hin zu den Entwicklungen am Ende der 70er Jahre

umschreiben können.

Es ist ein Tej.1 der Menschen einer Kirchengemeinde, der über-
schaubar ist und kaum wesentliche Veränderungen kennt im Zuzug

oder wegzug ihrer Mj-tglieder. so etwa stellte sich auch unsere

Gemeinde in den 60er Jahren dar.

Flinter uns allen lagen gigantische Versuche von antichristll-
chen Uleftanschauungen, des Mißbrauchs junger Menschen, sei es

rlurch sozialistiSche, kommunistische oder nationalsoziafisti*
sche Bewegungen/ sei es - und das gilt heute mehr denn ie -
clurch einen hemmungslosen Mißbrauch dessen, qras a1s sogi. Frei-
heit angepriesen wird. Ganz zu schweigen von dem hohen Blut-
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:.II, den junge Menschen vieler Nationen in furchtbaren
i:hlachten während der Kriege entrichten mußten.

-:rückblickend auf dieses aIles war es nur selbstverständIich,
*enn sich nach dem letzten großen Krieg vor al}em die Kirchen
-: die Jugendlichen bekümmerten, und das in den Gemeinden, auf
i:rchentaqen oder bei sonstigen kirchlichen An1ässen. Es ging
:=bei um die ldiederentdeckung unveränderlicher Lrlerte - in der

-r:rache des Glaubens "Schöpfungsordnungen" gtenannt. Sicher gab

:s auch Versuche/ Jugend zu sammeln und zu geleiten, wie im

Sport, in den Vereinen oder auch in parteipolitischen Zirkeln.
i.cer hier soII es um das Erzählen über dle Arbeit mit der Ju-
;end unserer Gemeinde gehen.

ler ursprüngl1che Anlaß meines Dienstantritts hing - es ist be-
:erts erwähnt - mit dem Gedanken an die übernahme der Jugendar-
.eit an mich zusammen, und zwar neben den sonstigen, bereits
:eschriebenen Tätigkei-ten des Pastorenamtes. Heute weiß ich,
:=ß dieses Verfahren anfänglich von keinem guten Stern begJei-
--et r.rar. Der Grund für diese Feststellung ist leicht benannt:
-:h übernahm die Verantwortung und Leitung der Jugendarbelt.
l:er die bereits bestehenden Kreise von jungien Leuten wurden
:etreut von Pastoren und Mitarbeiterinnen, dj-e ihrerseits mit
-:rrem persönlichen Stil die Arbeit mi-t den jungen Leuten

::'ägten. Diese Arbeit bei-nhaltete zunächst strenge Bibelarbeit
-:d damit verbundene Frömmigkeit und endete bei fröhlicher Ge*

-.:altung der Zeit mit Spielen, Musik und Ausflügen. Ich be-
::ichne dies als typisch evangelisch, weil aIIes gebunden ist
-^:d von einer Person abhängig ist, die lenkt, leitet r,rnd be-

,-eitet. Unter diesen Umständen waren Konflikte programmiert -



Konflikte zwischen den Trägerinnen und Vertretern. Diese Kon-

flikte wurden oft genug hart ausgetraqen. Daß es dabei leider
häufig zu regelrechten Feindschaften kam, die nicht mehr das

geringste zu tun hatten mit dem Geist der Verbundenheit im
Glauben an Jesus Christus, j-st nicht verwunderli-ch. Es wurden

Wunden zugefügt, die zwar geheilt, deren Narben aber durchaus
noch spürbar sind. Für die von mir verantwortete Jugendarbeit
war von Anfang an folgendes erkennbar:

Die Jungen und Mädchen waren mehr oder weniger freiwillig
zum kirchlichen Unterricht geführt worden. Das war in jedem

FaII - bedenkt man das 12. bis 14. Lebensjahr - neben der
Schule verbunden mit einigen Opfern an Zeit. Ein noch so

guter Unterrictrt konnte diesen Tatbestand nicht beseitigen.
Man vergesse auch nicht, daß diese Kinder zum großen TeiI
mitten im Reifeprozeß standen, dessen Auswirkungen jeder-
mann bekannt sind. Seit mehreren Jahrzehnten befassen

sich theologische Praktiker und Theoretiker mit einer Ver-
lagerung des Unterrichts. Es ist mir unerfindlich, wieso

man bislang zu keiner LÖsung gekommen ist, wobei sich ein
neidvoller BIick in die Praxis der. römischen Kirche durch-
aus Iohnen könnte.

Ist es nun gut, wenn Jugendarbeit in der Abwandlung der
Portsetzung des Unterrichtes besteht? Ich verneine das

entschieden; denn junge Menschen sollt-en nicht aus ihrer
Kirche hinauskonfirmiert werden' Sie sollen im freiwilli-
gen Miteinander zusammen bleiben, ihren Spaß und ihre un-
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verfälschte Freude haben und dabei die Verbindung zu dem

beibehalten, in dessen Namen sie auf den Weg geschickt
worden sind.

Äusgehend von diesen Überlegungen begann ich die
trotz manchen Widerstandes, der mich erreichte -
chen Begründungen er vorgetragen wurde! Ich hätte
verleugnen müssen, und das konnte ich nicht.

Jugendarbeit -
und mit wel-
mich sonst

An genau dieser Stelle ist der Zeitpunkt gegeben mit besonderem

Xachdruck eines Mitarbeiters zu giedenken, der etwa im Jahr nach

reinem Dienstantritt ebenfalls den Dienst in und an der Luther-
kirchengemeinde begann, und mit dem ich während meiner Tätig-
keit von Anfang an verbunden gewesen bin. Längst bin ich mit
ihm auch in Freundschaft verbunden. Die Rede ist von Alfons
HüttenmüIler, der als Küster, Hausmeister und Büroleiter seit
dem 1. November 1965 und noch bislang Dienst tut. Er stand mit
einem anderen Bewerber seinerzeit zur Wahl an. Ich habe ihm

reine Stimme gegeben, weil er der einzige Mitarbeiter war, der
aus der Gemeinde stammt, inmitten einer Mitarbeiterschaft, die
durchweg aus anderen Teilen unseres Vaterlandes kam. Von Anfang

an wurde mir Alfons HüttenmüIler ein Helfer, wenn es darum

ging, den Umgang mj-t den Hannoveranern zu üben und dabei Hin-
ueise in die richtige Richtung zu g:eben. Dazu kam seine rück-
haltlose Hilfsbereitschaft in der Arbeit mit den jungen Leuten

der Gemeinde, und er scheute sich nicht, berufliche Nachteile
in Kauf zu nehmen, wenn er mir diese Hilfe zuteil werden l-ieß-

Seine namentliche Erwähnung in diesem Bericht soll ein ganz be-

scheidenes Zeichen des Dankes an einen Menschen sein, der nie
ein in ihn gesetztes Vertrauen mißbraucht hat und sich auch nie
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scheute, bremsend einzugreifen, wenn in der Hitze eines
falschen Eifers falsche Entscheidungen drohten. Er hat a1s so-
genannter gebürtiger Nordstädter mit einem sehr vernünftigen
und praktisehen Sinn für das Machbare mehr für die Gemeinde be-
werkstelligt a1s mancher ahnen kann. Er hatte später das Amt

des Gemeindediakons i-nne und hat sich darnit Verdienste und An-

sehen weit über die Gemeindegrrenzen hinaus ervrorben. Sein Ein-
f1uß ist nicht hoch genug ei-nzuschätzen, er hat mehr für die
Gemeinde getan als mancher Pastor. Darum gilt i-hm besonders je-
der auch nur denkbare Dank!

Eine entscheidende RoIl-e bei der Jugendarbeit spielten die
Freizeiten, d.h. die Veranstaltungen, in denen sich die Jugend-
lichen in gemischten Gruppen auf den Weg in Jugendherbergen,
Naturfreundehäuer und natürlich auch kirchliche Häuser machten.
Das geschah an Wochenenden und war mit durchaus erschwinglichen
Teilnehmerpreisen möglich. "AufgefüIlt" wurde das zum Leben

draußen Notwendige mit großzügigen Spenden von Geschäftsleuten
rund um die Lutherkirche. Ortsnamen wie Abbensen, Bissendorf,
Lrlennebostel, Lauenstein oder Nienhagen im engeren oder weiteren
Umfeld Hannovers bezeichneten die Ziele solcher Freizeiten, in
denen gespielt, gewandert, gesungen und auch getanzt wurde- Es

gab mit Sicherheit zu wenig Schlaf, aber doch viel Freude, vor
a1lem mit dem Erlebnis der Gemeinsamkeit verbunden - ohne je-
weils elne Entgleisung!

Finnland, Norwegen, Frankreich, ItaIien, Österreich. Mit diesen
europäischen Ländern werden die Ziele markiert, die von den
jungen Leuten aus unserer Gemeinde angefahren wurden. Dabei
ging es nicht um ein banales Herumfahren: Jede dieser Fahrten
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.-jrde vorbereitet in bezug auf die Kenntnis der Geographie,

_=ndschaft, Geschichte sowi-e Kultur und Sprache des jeweiligen

-=ndes. Es war immer eine Ausgewogenheit zwischen wirklicher
l:eizeit und vernünftiger Besinnung auf Land und Leute vorhan-

:en - nicht zuletzt auch im Blick auf religiöse Traditionen.
l:e Eatrrten dauerten in d.er Regel drei wochen während der

l-:oßen Ferien im sommer. Erst in den siebziger Jahren mußte von

::esen Veranstaltungen Abstand genommen werden. Die Reise-Indu-
:--ri-e unserer Republik hatte die jungen Leute als Kundschaft

:_isgemacht. Die Reiseangebote mit mehr Komfort und billigen Ta-

::fen sprach sie mehr an, so daß eine weiterführung dieser be-

::i-mmt interessanten Freizeiten sich erledigte.

rrnnland bot auf einer Helsinki vorgelaqerten schäreninsel. mit
)iamen Lekholmen einen Aufenthal-t in Häusern der dortigen schwe-

trsch-finnisctren lutherischen Kirche. Es gab die spannende Ei-
senbahnfahrt von Hannover durch Dänemark bis nach Stockholm mit
:esichtigrrngen dort. weiter ging es mit dem finnischen Fähr-

.:hj.ff über die Aland-Inseln nach Helsinki. Die unterbringung
:.:f Lekholmen war einfach, die Verpflegung ausreichend und be-

iommlich. Neu war das Erl-ebnis der Mitsommernächte, das das

i:hlafbedürfnis einschränkte. AIs einziger deutscher Sender

.:lnnte merkwürdigerweise saarbrücken während der Nachtstunden

:rpfangen r^rerden, während tagsüber die gewaltige Tonstärke aus

:em benachbarten Leningrad selbst die der Einnen übertönte.
:.propos Finnen: Da gab es viel Sympathie uns Deutschen gegen-

,:er, die ihre Wurzeln am Ende des 1. Weltkrieges hat, im Ge-

;:nsatz zur kühlen Reserviertheit seitens der Angehörigen der

=;ch im Lande vorhandenen schwedischen Mj-nderheit. Hierbei gab

=s natürlich Gesprächsstoff mit den Gastgebern. Ein bißchen un-
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ruhe erfuhren wir in jenen Tagen, als die Sowjets mit der War-

nung vor einem deutschen angeblichen Angriff auf Finnland be-

stehende sowjetisch-finnische verträge aktivieren wollten. Bei

solchen Anlässen macht sich schon der Unterschied bemerkbar

zwischen der unbelasteten, wei-I unbeschwerten Jugend und dem

höheren Alter einer leitenden Person.

Aber insgesamt gab es viel zu sehen, und immer konnten sich die
einem anvertrauten Mädchen und Jungen ausgiebig ihren Freizeit-
gestaltungen wi.dmen.

Am Ende einer jeden Reise herrschte immer das Ritual vor: Weh-

mut und Unlust zur Rückkehr im Gegensatz zum Beginn der Reise,
wo das tastende Erforschen des Neuen im Vordergrund stand-

Norwegen wurde dreimal angefahren. Jedesmal waren Jugendherber-
gen die Unterbringungen, davon einmal in Notodden/Telemarken,
zweimal Gjövik in Oppland. Im BIick auf frühere Kriegsgescheh-

nisse mußte schon eine bestimmte ortsauswahl getroffen werden,

wobei gute Ratschläge von Freunden vor Augien waren- Es war die
Einsamkeit der dortigen Landschaft und die damit verbundene

StilIe der Norweger. Bei dem selbstverständlich vorhandenen

Temperament unserer JungTen war das ni-cht immer ganz einfach.
Einmal- mußte ich einem dänischen Touristen gegenüber meine

l,eute verteidigen. Er hatte nämtich betont, daß wir allen Grund

zur Ruhe haben müßten. Ich mußte ihm d.ann erklären, daß wir
aLle - auch er - nicht für gewiß Böses in der Vergangenheit

verantwortlich gemacht werden dürften. Dies war aber der ein-
zige Vorfall in dieser Richtung, und der kam eben - wie gesagt

- nicht aus norwegischem Munde. Aber Anlaß zu Gesprächen über
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ranche Örtlichkeit uns durch Lrlort und Zeichen auf leider Ge-

schehenes aus der vergiangenheit hinwies. Dennoch: Jene wochen

in Norwegen i^raren - so denke ich - insgesamt ein Gewinn für
aIIe Beteiligten.

Eier lohnt eine Beobachtung: Unsere jungen Leute, so modern und

keß sie sich auch geben, machen manchmal sehr deutlich, daß sie
zur Kirche gehören. Das war neu für mich und zugegeben: Es er-
freute eben auch das Herz.

Frankreich war ein ausgesprochener Gtücksfal1, weil hier tat-
kräftige Hilfe seitens des deutsch-französischen Jugendwerkes

spürbar war. Es war ein G1ücksfa11, was den Aufenthalt in Paris
anging und nicht zuletzt auch für den Schreiber dieser Zei-Ien,

ueil es eine bescheidene Rückkehr zur Lrliederbelebung französi-
scher Sprachkenntnisse aus der Schulzeit bedeutete.

Der Aufenthalt war geteilt: Einmal in einer Schule in Deau-

vi1Ie, dem international bekannten Seebad am Atlantik, und dann

natürlich in Paris, in einem Schulheim in der Nähe des Gare de

Lyon. Deauville war großartig zum Austoben. Von dort aus gab es

Fahrten in die Umgebung, beispielsweise in die Normandie mit
den Erinnerungen an die Alliierten-Invasj-on im Jahre 1944 und

auch an die Trümmer der K1öster, di-e durch die französische Re-

volution entstanden. Und es gab ein wenig französischen Sprach-
unterricht - in bescheidenem Rahmen dargeboten. Ferner wohnten

rir einem deutsch-französischen Gottesdienst mit französischen
Reformierten bei, die dort eine verschwindende Minderheit ver-
:reten. Und: Unsere junqren Leute konnten sozusaqen hautnah mer-
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ken, wie bescheidene eine Kirche zurechtkommen muß, die keine
Kirchensteuer kennt, und die dennoch irgendwie das öffentliche
Leben mehr oder weniger beeinflußt,

Und dann Paris! Es ist wirklich etvras dran, an dieser Metro-
po1e, und man kann sich gut ein Leben dort vorstellen. Es ist
vor aIlem die Aufrechterhaltung der Tradition einer großen Na-
tion, die in dieser Stadt auf Weg und Steg erkennbar wird. Da

wird nichts verheimLicht oder verdränqit, was auch die dunklen
Seiten der Erinnerung ausmacht. Al1es steht im Dienst einer Na-
tion, die ganz entscheidend die Geschichte Europas mit geprägt
hat. Jedenfalls ist der Besucher dieser Stadt zutiefst von dem

beeindruckt, was in ihr zu finden ist, angefangen von den
großen Bauten als steingewordene Zeugnisse dessen, was war, bis
zum aIltäglichen, fast banalen Miteinander der Menschen. die
sich in der I'letro drängen, So etwas scheint ganz einfach die
Toleranz zu sein, die ein solches Leben beherrscht und sich
tief eingeprägt hat.

Ferner gab es drei Aufenthalte in Innsbruck in österreich, ein-
ma1 erweitert um ein paar Tage in Venedig.

'eJie es sich so schickt und findet: Irgendviie bekam man Routine
von dieser Art der Jugendarbeit, die dann aber endete - wie be-
reits bemerkt -, als andere Möglichkeiten dafür geboten wurden-

Innsbruck beherbergte uns in der landwirtschaftllchen Schule in
der Reichenau. überflüssig ist es zu erwähnen, daß es Bergitou-
ren gab, natürlich ungefährliche. Daß Südtirol mit Bozen, Bri-
xen und Meran einige immer wieder angefahrene Stel}en bot, be-
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:erkeit bei den Einwohnern vorhanden ist angesichts der Tren-
:.-:ng zwischen Süd- und Nordtirol.

.re es der Zufa1l wollte: Wir erlebten sozusagien als "Zaungä-

s--e" jenen vielgrepriesenen "Prager Frühling", der sich dadurch

:ußerte, daß für eine begrenzte Zeit die Tschechen nach Öster-
:eich zu reisen begannen. hJas waren das für fröhliche Beqfeqnun-

;en zwischen ihnen und uns - begleitet durch einen kleinen
.-.auch von Freiheit. Da gab es keine mitgeschleppte sog. Vergan-

,-enheitsbewältigung, deren angebliche Notwendigeit uns immer

;j-eder von interessierter Seite eingehämmert wurde- Und vor aI-

-em: Wir erlebten hautnah die Lüge der Bekäurpfung insofern, a1s

:s hieß, der "Prager Frühling" müsse beendet werden, weil an-

;eblich deutsche Truppen dort aus dem Westen einmarschieren
;o1lten. Dabei waren es deutsche Truppen mit Hammer und Zirkel,
:ie zusammen mit Polen und Russen jene kurze Freiheit erlebten.
!:.n Hauch von Geschichte also war es, der uns für ein paar Au-

lenblicke umwehte.

-.'enedigl Es ist der Traum al1er Jungrvermählten. Es ist die Lei-
:tungi einer Ku1tur, die im Grunde unnachatrmlich bleibt- Abgese-

:.en davon, daß man dort auch das Essen von Spaghetti lernen
-:ann, und daß schnell und oft gestreikt wird - und nicht nur
:crt! - und das ohne tierischen Ernst, ist schon etwas daran,
.r der geheimnisvollen inneren Verbundenheit zwischen den ehe-

:-aliqen Kernlanden des Reiches Karls des Großen.
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Frohsinn und Feste

Die Jugendarbeit war zu jedem Zeitpunkt getragen von einer
fröhlichen Freizeitgestaltung. Gerade im Raume des Lebens einer
Kirchengemeinde, in der buchstäbIich Leben und Tod, werden und

vergehen ständig ertragen und geschenkt oder bewältigt werden

müssen/ gerade also in einer solchen Gemeinschaft von Menschen,

darf einfach das Erlebnis froher Stunden nicht zu kurz kommen.

Sicher, die jungen Leute sind durchaus nicht vermehrt durch

unsere Angebote zur Kirche gekommen, wie manch hämische stimme

seinerzeit anmerkte. Aber irgendwie war doch bei j-hnen wenig-

stens ein Gespür dafür vorhanden, daß Kirche etwas zu tun hat
mit manchen Geheimnissen des Lebens oder damit, daß es eben

mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt a1s das, was unsere

beschränkte Vernunft zu erkennen vermag'

Hannover galt seinerzeit aIS "karnevalistisch absolut unterent-
wickeltes Gebiet", wie es irgrendwann einmal ein rheinischer An-

hänger dieser Festivität formuliert hat. Der schreiber dieser
Zeilen kommt aus Erfurt, und Erfurt gehörte jahrhundertelang

zum Herrschaftsgebiet des Kurfürstentums Mainz. seit jener Zeit
wird an vielen Traditionen festgehalten, und so eben auch an

der des Karnevalfeierns um den Rosenmontag herum. Eben das

wurde auch in der Gemeinde praktiziert. Er:st als das Mitmachen

abnahm, wurde diese Gewohnheit eingestellt, weil es sinnlos
ist, mit a1ler Gewalt an ihr festzuhalten- Dennoch wurde iah-
relang vielen Menschen - alten und jungen - damit stunden der

Freude geschenkt, manchmal mitten in einem tristen A1ltag'
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Iostümprämierungen und der zunehmenden Bereitsqhaft erwachsener

Gemeindemitglieder daran teilzunehmen und sich um die Organj.sa-

tion zu kilnmern. Daß sich aus dieser Mitarbeit von den Eltern
rmserer jungen Leute auch wieder eine feste Gruppe bildete, die
auf diese weise die Regie übernahm beim Karneval, beim späteren

6emeindefest und beim wurstessen, sei dankbar hier erwähnt und

lst dem Leben der Gemeinde sehr zugß,rte gekommen. Nein, es war

schon ein lebendiges Gemeindeleben damals, und wer dabei ab-

seits stehen blieb, dem war im Grunde nicht zu helfen'

Eine nachdenkenswerte Bemerkung sei hier noch angefügt: Es

nrrde auch der versuch gestartet, Jugendgottesdienste zu ge-

stalten mit entsprechender Musik. und entsprectrenden vorträgen
:n l^lort und Gesang. Das begann Ende 1965( ! ) und wurde zunächst

begleitet und regelrecht bekämpft aus dem Raum der Amtskollegen
,,rnd ihrer ,'Hilfstruppen', bis hin zum damaligen superintenden-
-_en. Ich zögere keine sekunde, um an dieser stelle meine Ab-

sicht zur Kündigung zu bekunden. Es waren meine liebe Frau und

ein paar ganz wenige gute Freunde, die mich festhielten'

lber als Ergebnis jener Versuche ist das Folgende zu bemerken:

!{it solchen Experimenten wird das eigentliche hlesen des Gottes-

d.ienstes verlassen. Solche Veranstaltungien entarten trotz allen

luten l,rlillens zwangsläufig zu Show-Veranstaltungen, denen der
-wang zu ständigen Neuinszenierungen innewohnt, und deren Er-
gebnis ebenso zwangsläufig eine zunehmende Langeweile und

3ieichgüttigkeit ist. Ich habe das klar und schonungslos er-
iannt und seither - auch nach vielen Diskussionen darüber - auf

lie Fortsetzung dieser veranstaltungen verzichtet. Abgesehen
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davon wäre es weder finanziell noch personell auf die Dauer

durchzuhalten grewesen.

Bernd Ung:erer

Es gab auch für uns eine Zeit, in der sich Menschen aus den

verschj.edensten Berufsgruppen bereit fanden, in den Kirchenge-
meinden a1s Mitarbeiter tätig zu werden, und zwar im Bereich
der Organisation, der Verwaltung und auch im Besuchsd-ienst. Es

war zu der Zeit - so etwa in den 70er Jahren und später -, in
der es die finanziellen Möglichkeiten der evangelischen Landes-
kirche zuließen, daß diese Mitarbeiter - wenn auch gegen gerin-
ges Entgelt - j-n den kirchlichen Dienst aufgenommen wurden'

"Pfarrsekretärin" oder "Pfarrsekretär" - das war dle Berufsbe-
zeichnung dieser Frauen und Männer - und ihr Einsatz kann gar

nicht hoch genug eingeschätzt werden. Wie gesagt: Sie kamen aus

unterschiedlichen Berufszweigen, brachten somit eine praktische
Lebenserfahrung ein und wurden in einer Art "Schnellkurs" auf
ihren Dienst vorbereitet. Danach machten sie ein sogenanntes
Praktikum bei den Büroleitern in den Gemeinden. Diese "Lauf-
bahn" durchlief auch Bernd Ungerer. Er kam aus dem Merseburgi-
schen bei Halle/Saale, hatte eine Art von kaufmännischer Aus-

bildung hinter sich gebracht und sich dann für den Dienst als
Pfarrsekretär entschlossen. Er lebte bei seiner Mutter, einer
Witwe, und es gelang ihm, in unserer Gemelnde in den Dienst
aufqienommen zu werden. Er wurde bestimmt von einer guten, reli*
giösen Gesinnung, und er hätte sj,ch um keinen Preis der WeIt

dazu entschließen können, die Gemeinde zu verlassen- So begann

er seinen Dienst bei uns, nachdem er bei Herrn HüttenmüIler
sein Praktikum abgeJ-eistet hatte. Seine Entscheidung, bei uns
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:j bleiben, wurde insbesondere dadurch geprägt, a1s das gute

'3etriebsklima" die anfallenden Verpflichtungen erleichterte'

:s war zunächst der Dienst am Altar in unserer Kirche, den er

:::.t großer Ernsthaftigkeit und der Würde des Ortes gemäß

;:1lzo9. Nicht einen Augenbtick hatte selbst der unbeteiligte
l::schauer den Eindruck, daß hier jemand tätig war, der schein-

:ar bedeutungslose Hantierungen nur so "mit Iinks" abwickelte'
:awarallespünkt)-ichundfeinabgestimmt,wieessicheinfach
lehört, wenn man in dieser WeIt mit heiligsten und darum

:.cchsten Dingen zu tun hat. Dazu paßte die Korrektheit in der

dahrnehmung der Dinge im bürokratischen Bereich der Küsterei,
:er Kollektenverwaltung und der Führung der Kirchenbücher.

-rvergeßIich bleibt auch, wie schnell er sich in die Betreuung

:er jungen Leute einschaltete und sehr schnell von diesen ak-

:eptiert und als ihr Freund betrachtet wurde. Dem, der diese

-eilen schreibt, wird es unvergessen bleiben, mit welcher Hin-

labe und Sorgfalt er Fahrten mit den jungen Leuten organi-
.:erte, technisch vorbereitete und mit guten Programmangeboten

.'ersah, bis hin zum Einsatz beim Essenkochen und dessen vorbe-

:eitung. Nein, es war schon so, daß die jungen Leute sich bei

-::.m wohl füh1ten und deren Eltern sictrer sein konnten, daß ihre
."'rnder bei ihm gut aufgehoben waren.

aerner muß an dieser stelle auch erwähnt werden, wie er ent-

=:heldende Beiträge lieferte zur Ausgestaltung der Feste in der

,:meinde und dabei vor aIlem bezüglich der karnevalistischen
,-:ranstaltungen. Daß für die äLteren Gemeindeglieder an jedem

::senmontag während seiner Dienstzeit eine Karnevalsveran-
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staltung stattfand, war aIlein sein Verdienst. Er motivierte
zudem auch andere Helfer dazu. Und - a1s ob dies nicht ausrei-
chend wäre -: Er vollbrachte das Kunststück, daß die jungen

Leute für die Alteren diese Veranstaltung:en durchführten, und -
so es nötig war - für den Transport der älteren Gemeindeglieder
zu den Veranstaltung:en sorgten- Das war in der Tat eine seiner
großen Leistungen/ von der die altgewordenen Menschen in ihrer
Erinnerung heute noch zehren, denn auf diese Weise wurde in de-

ren oft traurigem Alleinsein ein Licht der Freude und der Zu-

versicht hineingetragien, das immer wieder neuen Mut machte.

Ach ia, die Altenl Das Irrar nun wirklich der Bereich, in dem er
sich im Laufe der Jahre tummelte und entfaltete. Erwähnt sei
unter anderem: Wieviele Fahrten hat er organisiertl Wie fröh-
lich sind diese Fahrten, ldanderungen, Feiern, Tanzveran-
staltung:en verlaufen! t,Jieviele gnrte, heitere und auch besinnli-
che Gespräche gab es bei diesen Gelegenheiten! Gelegentlich ha-

ben sich die Wirte von den Ausflugslokalen, die wir besuchten,

darüber gewundert, daß eine Kirchengemeine aus so vielen fröh-
lichen Menschen bestehen kann.

Es stimmt: Bernd Ungerer war ein junger, begeisterungsfähiger
l"lensch, der buchstäblich auch treppauf , treppab die Menschen

clort aufsuctrte, wo si.e zu f inden waren. Er hat auf seine eigene
lar€lise versucht, den Menschen das Geheimnis des gläubigen Ver-
trauens zu vermitteln - mag es ihm auch manchmal nicht gelunqen

sein - allein das war sein Ziet! Und dies zählt vor dem, der
irnser Leben in seinen Händen häIt.
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ich erwähnte es bereits: Bernd Ungerer lebte zunächst mit sei-

Eer tlutter zusammen. Aber dann bezog er seine eigene Wohnung im

tauseReinhol.Istr.lg,indemsichauctrGemeinderäumebefinden.
Bezüglich seines "Sing1e-Daseins" gab es Überlegungen darüber'

ob sich eine Partnerschaft im Laufe der Jahre entwickeln könne'

Er überlegte auch, ob er per Fernstudium eine Ausbildung als

@meindediakon beginnen könnte' (Das wäre seinem Allgemeinwis-

sen auch entsprechender gewesen' ) Aber er sträubte sich zuse-

Lends dagegen - bis, ja, bis dem Schreiber dieser Zeilen eine

beängstigende Vermutung erkennbar wurde' Bernd Ungerer war von

Geburt schwer herzkrank. Beim Baden in Freizeiten wurde auf-

grundseinerNarbensichtbar,daßerganzbestimmtschwereope-
rationen über sich hat ergehen Iassen müssen' Mir wurde dadurch

Liar, daß er möglicherweise kÖrperlich über seine Verhältnisse

lebte. Alarmsignale gab es meines wissens genug' Ich nahm von

leinemRechtderFürsorgepflichtGebrauchundversuchte,seine
Äktivitäten zu bremsen- Aber es war schon zu spät!

32 Jahre alt war Bernd Ungerer, als das Jahr 1976 - das Jahr

Cer Katastrophe für ihn - kam.

Erstarbam20.DezembernactreinemJahräußerstextremerAkti-
?itäten für seine lieben Alten, an denen er so gehangen hatte'

I.a Vorabend des Heiligen Abends nahmen wir in der Kapelle des

strangrieder Friedhofs von ihm Abschied. Anschließend brachten
.rrr ihn zum Grab und zur Beerdigung nach Faßberg bei Ce11e' um

:annfröstetndundhungerndnachHannoverzurückzukehrenohne
::e Gelegenheit wahrnehmen zu können, unterwegs ein warmes Es-

sen oder einen Kaf fee einzunehmen. Iatir erlebten wie es ist'

uenn "kein Raum ln der Herbergie" ist und wir erlebten die
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kleinkarierte Boniertheit, diesem Jungen eine Trauerfeier in
der Kirche zu verweigern, wo er doch so gerne seinem Gott den

Gottesdienst auszurichten half .

Am Abend des 24. Dezember 1976 fand um 18.30 Uhr ein ganz stil-
1er Gottesdienst mit einer nahezu ge1ähmten Gemeinde statt. Der

Sohn des diensthabenden Pastors mußte sein Trompetensolo abbre-

chen, weil er vor Weinen nicht mehr weiterspielen konnte.

Ich füh1te mich verpflichtet, die Geschichte über das kurze Le-

ben von Bernd Ungerer zu erzählen, denn auch mit solchen Erfah-
rungen muß eine Gemeinde leben. Es ist zudem ein später Dank

für das Geschenk eines kurzen Lebens, es ist ein Dank an den,

der uns dieses Leben mit seinem Einsatz gab.

Die Gnrndstücke der Lutherkirchengemeinde - Probleme

und Ärgerlichkeiten

"wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige
suchen wir." Dieses Wort steht im Hebräerbrief des Neuen Testa-
ments. Es !.reist darauf hin, daß die Gemeinde Jesu Christi immer

auf dem Wege ist, auf dem Wege durch die Zeit, durch die Ge-

schichte, auf dem Wege durch die Menschen hindurch und auf das

Ziel der Heimat, die allein in Gott gegeben ist. Die Gemeinde

des Herrn hebt aber nicht ab von der Erde und schon gar nicht
von den Menschen, mit denen sie zusammen lebt. Mit anderen Wor-

ten: Sie muß für ihren Auftrag auf dieser Erde Räume haben und

Grundstücke, auf denen diese Räume mit ihren Häusern stehen.
Di-es gilt naturgemäß auch für die Lutherkirchengemeinde. Dabei

sind ihre Mögtichkeiten begrenzt, denn im Gegensatz zu anderen
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sen- mußte sie sich immer - obwohl eine der zahlenmäßig größten

Kirchengemeinden Hannovers - auf einen kleinen, engen Raum be-

schränken.

Daher erklärt es sich, daß es eigentlich - nach dem heutigen

stand der Dinge - drei Zentren für die Gemeindearbeit gibt: Die

lutherkirche, die früheren Pfarrhäuser An der Lutherkirche 11

und 12 mit Gemeinderäumen und Mietwohnungen, die callinstraße
12 mit Pfarrwohnungen und Küsterwohnungen sowie dem Kindergar-

ien. Ferner existieren noch Gemeinderäume in der Reinholdstraße

19, zusammen mit Mietwohnungren neben der Landesfrauenklinik. Zu

cem letzt gienannten Grundstück ist zu sagen, daß es Anfang der

l3er Jahre an die Kanzlei der Evangetischen Kirche Deutschlands

seräußert üurde, die ihrerseits - unter Überlassung der genann-

--en Räumlichkeiten - in einem Haus l,rlOhnungen für beamtete oder

angestetlte Mitarbeiter erstellt hat. Das dazu gehörige Grund-

stück war in den ersten Jahren nach dem Krieg für die Benutzung

ais Gemeindezentrum einer noch zu gründenden Kirchengemeinde

gedacht. Die bevölkerungsmäßige Entwicklung hat diese Pläne

:icht verwirklichen la§sen, so daß die seelsorgerische Betreu-
.;:rg für die Lutherkirche verblieb, während die neuen Gemeinde-

:äume für allerlei andere kleinere veranstaltunglen wie Andach-

:en, Erwachsenen- und Seniorenarbeit benutzt werden'

lie Entwicklung hat nicht verhindert, daß sich in zunehmenden

Y-aße - nicht zuletzt bedingt durch grewisse Entwicklungen in der

:rmittelbaren umgebung der Kirche - die dort ansässigen Bewoh-

:-er nach Herrenhausen orientierten, wobei die Angehörigen der

r-.anzlei der EKD ein nicht gerade rühml iches vorbild gaben, ganz
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wohnenden alteingesessenen hannoverschen Bürger'

Mir ist nicht bekannt, wann die ersten Pläne zur Ausweitung der

früheren Technischen Hochschule bedacht wurden, aus der die

heutigie universität erwachsen ist, Es muß zu der Zeit gewesen

sein, a1s die staatlichen Stellen allenthalben daran gringen'

unter den Motto "Bildungisnotstand" an unzähligen orten univer-

sitäre Einrichtungen mit elnem immensen Aufwand an Kosten und

Personal zu errichten, um somit eine umfangreiche Akademisie-

rung der Jugend in Gang zu setzen mit dem Versprechen, daß je-

der nach Beend-igung seines studiums in seinem Beruf eine hotre

Gehaltsstufe erreichen wird. Daß dabei der lillert des Abiturs bei

freier Wahl der Prüfungsfächer auf der Strecke blieb, sei nur

am Rand erwähnt.

Auf jeden Fatl geriet das Grundstück callinstraße 26 rn den Be-

obachtungskreis der BehÖrden, da es förmlich von landes- und

bundeseigenen Grundstücken umgeben ist. Angeblich - vielleicht

auch sicher - so}1 es öffentlich bekanntgegebene Bebauungspläne

gegeben haben, in die die Callinstraße 26 einbezog:en war' An-

scheinend war dies auch den Kirchenvorstehern bekannt, wenn man

ganz vereinzelten Andeutungen in dieser Richtung Glauben schen-

kendarf.Tatsachejedenfallsist,daßEndeder60erundAnfang
der 70er Jahre die Häuser neben der Callinstraße 26 für die

Universität angekauft wurden- Damit war die Notwendigkeit

gegeben,sichumdieweiterebaulicheEntwicklungzukümmern'
Bis in den Kirchenvorstand hinein entstand so etwas wie Angst

vor der Allmacht des staates und der Hilflosigkeit' der Kirche.

Seit dem Regierungswechsel im Jahre 19?6 trat dern Kirchenvor-
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sellschaft als verhandlungspartner entgegen mit der Berechti-

!Iun9, Angebote für Grundstückstauschverhandlungen zu machen'

Dabei handelte es sich um geradezu absurde Angebote, die weder

tinanziell noch gemeindegeographisch sinnvoll waren' So war

r.B. das Hochschulgebäude am Eingang zum lrlelfengarten Im Moore

25 nicht akzeptabel, weil es am äußersten Rande der Gemeinde

iag. Das gleiche galt für mehrere Häuser, die zum Grundstück

der ehemaligen Firma sprengel gehörten. Perfide an der sache

rar, daß mit dem angebotenen Preis für die Callinstraße 26 in
gar keiner Weise die bereits bestehenden Gebäude an anderer

S*-elle neu errichtet werden konnten. Perfide war ferner, daß

über die durchaus zur Verhandlung stehenden Austauschgrund-
stücke am st. Nicolai-Friedhof gar nicht gesprochen wurde. und

eo schlimmsten war, daß offensichtlich seitens der städtischen
Iirchenämter keine l{ilfe erwartet werden konnte.

Es zeichnete sich aber ein mögticher Ausweg: aus der situation
auf: I"tan mußte es qua Presse an di-e Öffentlichkeit bringen. und

slehe da, es funktionierte. Die Gemeinde wurde aufmerksam und

das Großartige dabei war: auch Nichtevangelische oder Katholi-
l,en bekundeten auf vielfä1tige - laute oder leise - weise ihren
8e istand,

cnd schließlich: Die Hochschulgesellschaft bat erneut um eine

?erhandlung. sie hatte während der vergrangenen Jahre - meistens

:s Sommer vor den Großen Ferien oder um die Weihnachtszeit -
::.re fordernden Schreiben an die Gemeinde gesandt, wobei die
-d1hl d.er vleihnachtszeit besonders geschmackvoll war, denn sie
:st in besonderer weise eine vergegenwärtigung des alten Themas
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in der üIeihnachtsgeschichte, demzufolge es in unserer WeIt im-
mer wieder keinen Platz geben sollte für das Kommen des ErIö-
sers dieser WeIt.

Die Verhandlung über die Callinstraße fand statt, und zwar am

18. Dezember 1980. Dieses Datum wird nie vergessen werden. Da

war auf der einen Seite der extreme Druck des Staates bis hin
zur Drohung der Einleitung gerichtlicher Schritte zur Enteig-
nung. Und dazu kam die Feststellung: ülir haben den Auftrag der
Landesregierung, die Dinge zum Ende zu bringen,

Und genau dies brachte die hlende und die Entscheidungi. Es war

niemand and.eres als der damalige Leiter des landeskirchlichen
Amtes für Bau- und Kunstpflege, Dr. MüI1er, der knapp und klar
- und noch dazu als Nichttheologe! - erklärte: "Sie haben einen
Auftrag für eine Regierung, die für vier Jahre gewäh1t ist. Wir
haben einen Auftrag, der fast zweitausend Jahre besteht, und

für den wir in diesem TeiI der Stadt einstehen,"

Der Leser d,ieser Zeilen macht sich keine Vorstellung davon, wie
die Wirkung dieser Aussage r^rar. Um es kurz zu machen: Es gab

einige dürftige Erklärungen darüber, daß man nichts gegen die
Kirche habe o.ä.; aber das Wirkungsvollste war gesagit. Seitdem
gibt es keine neuen Regiungen mehr auf der anderen Seite. Und

welch eine späte Ironie! Uns werden sie wieder zum Verkauf an-
gTeboten, jene Häuser in der Callinstraße neben unserem Grund-
stück Nr. 26.
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lrbeiten an den Gebäuden der Gemeinde - eine im Großen und

Canzen bestehende Erfolgsgeschichte

tdiedereröffnung der Lutherkirche am 1. Advent 1957;

Erstellung des Gemeindezentrums Reinholdstraße 19;

Err^reiterung und Erneuerung der Kindertagesstätte 1974;

zuvor in den 60er Jahren: Erstellung neuer Kirchenfenster;
1979 Innenrenovierung der Lutherkirche mit Erneuerung der

Orge1 durch Beibringung von 30'000,-- DM reiner Spenden-

gelder alter Gemeindeglieder.

Cnd last, but not least:

- vöIlige Erneuerung und sanierung des alten Pfarrhauses An

der Lutherkirche 12 unter der maßgeblichen Leitung von Diakon

Alfons Hüttenmü11er im Auftrag des Kirchenvorstandes und

in zusammenarbeit mit dem Amt für Bau- und Kunstpflege im

Stadtkirchenverband Hannover.

Iit diesen wenigen l^lorten sei genug gesagt über den Erhalt un-

serer Gebäude. Der Dank an aIIe diejenigen, die mit $lort und

lat und vor allem mit Geld und Fürbitte hierbei Hand angelegt
3aben, sei ausdrücklich betont.

rebenbei. bemerkt: Überflüssig sind die immer wiederkehrenden
tberlegrungen nach dem wiederaufbau der Türme und Türmchen der

litrche, Das wurde bereits in den 60er Jahren aus Gründen der

S--atik und Finanzen verworfen; zudem ist die Kirche so, wj'e sie
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jetzt ist, für die überwiegende Mehrhelt der Gemeindeglieder zu

deren geistlicher Heimat geworden.

Partnergiemeinde

"teipzigier Allerlei"

Stattgefunden hat es an einem Vormittag - ich glaube im Sommer

- des Jahres 1990, Die Rede ist von einem Gespräch zweier ver-

antwortlicher kirchlicher Mitarbeiter der Lutherkirchenge-
meinde. Der ,'ort der Handlung" war nicht ein fader kirchlicher

Sitzungisraum, der ohnehin nichts hergibt für Ideen und Anregun-

gen zur Durchführung praktischer Einrichtungen' Nein; man hielt

sichaufanjenemspätenVormittagineinemeinfachenLokal
inmitten von l,lenschen, die sich zur Arbeitspause versammelt

hatten, wie das übri-gens in vielen Ländern und Gegenden dieser

Welt zum All.tag grehört. Das hat nichts zu tun mit sinnlosem

Faulenzen oder sich-Gehen-Lassen, über das die Nasen hochmütig

zu rümpfen wären. Itier ist die Rede davon, wie Einfäl1e ent-

deckt wurden. Was war dem vorausgegangen?

Die St. Markuskirche in Leipzig, die Kirche, die zur Patenge-

meinde unserer Lutherkirche gehörte, war infolge der Kriegsein-

wirkungen gesprengt worden' Dies geschah während der Amtszeit

des kommunistischen Tyrannen ldalter ulbricht, dem es sicherlich

nur recht war, daß in zunehmendem Maße das Bild der Kirchen aus

den mitteldeutschen Städten verschwand, gehörte doch zu seinem

traurig:enRutrm,daßdieLeipzigerUniversitätskirchegesprengt
wurde. - Dabei muß viellei-cht auch die Frage gestellt werden,

obdieSt.Markuskirchenichthätteerha}tenbleibenkönnen,
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denn finanziell wäre es um den Erhatt des Daches gegangen, und

die Erhaltung wäre mit Sicherheit möglich gewesen. Angesichts

§päterer gemeinsamer Anstrengungen Iäßt sich die Frage nicht
urgehen, ob nicht doch manches hätte besser gelöst werden kön-

Een, wenn der nötige "weltlictre" Sachverstand am UJerk qewesen

räre. lilir steht es nicht an zu behaupten, daß es auch im Raume

der Kirche der helfenden Hände derer bedarf, die praktische
Grundkenntnisse zur Erhaltung elnbringen, von denen übrigens
euch das Neue Testament und die Kirchengeschichte bis heute
ro11 ist. - Es genügt eben nicht das Hantieren mit biblischen
lexten, es bedarf - und das kann nicht ausdrücklich genug

betont werden - auch der Bereitschaft der Pastoren, Aufgaben zu

de),egieren und dann den Hilfsbereiten Vertrauen zukommen zu

-assen. Das alles hat es in St. I'larkus offenkundig in keiner
Ieise qegeben, und so ergab sich für denjenigen, der in diese
lrbeit einstieg, ein geradezu erschreckendes Bild des Lebens

cr.ner ev.-luth. Kirchengemeinde.

Es fanden örtlich kaum auffindbar die Gottesdienste statt in
Glnem a1ten, versctrlissenen Gebäude der Diakonie, das nicht
e:.nmal Eigentum der Kirchengemeinde war. Umgeben war man von

titen, hinfälligen Menschen, für deren Betreuung der Staat ge-

:ade so eben noch Geld bereit stellte. Es gab einen Kindergar-
:en, der natürlich sonntags außer Betrieb war. In dieser
':rerherrenden Umgebung - was übrigens auch die Häuser in der

iogebung anbetraf - lebten unsere christlichen Mitbrüder und -
l:hwestern buchstäblich am Rande ihrer ExiStenz. Sie erfüI1ten
i:qit haargenau das harte SoII der gottlosen Existenz jenes

S:aates. Diese trostlose Existenz, die hier gelebt wurde, hatte
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nichts mehr gemeinsam mit der sprichwÖrtl-ichen sächsischen
Gemütlichkeit von früher.

Im Gegenteil: Angst, Resignation und Hoffnungslosigkeit waren

dort angesiedelt. Mit anderen worten: Die beiden Diktaturen in
Deutschland, die von 1933 bis 1945 und die von 1945 bis 1989

haben wirklich ganze Arbeit geleistet, und es wird lange Zeit
brauchen, bis die betroffenen Menschen wenigistens zu einer be-

stimmten Normalität gefunden haben.

Auch von unserer Seite gab es wenig Mühe, die Beziehungen zu

erhalten mit Ausnahme der Treue mancher Gemeindemitglieder, die
kontinuierlich Pakete schickten. Erst Diakon Hüttenmüller blieb
es vorbehalten, sich eines Tages auf den weg dorthin zu machen.

Ich - als etremaliger dortiger politischer Häftling - hatte mich

vorerst um eine Verbindungsaufnahme gedrückt. Es bedurfte
meiner verwandtschaftlichen Beziehungen zum Präsidenten der

Goethe-GeselLschaft, um gefahrlos die Grenzen passieren zu

können, obwohl meine einschlägigen Akten mit entsprechenden
Vermerken versehen waren.

Im Jahre 1984 beschl0ß der Kirchenvorstand der hannoverschen

Lutherkirchengemeinde die Bereitstellung von 10.000,-- DM für
die räumlictre Ausgestaltung eines Kapetlenraumes im Pfarrhaus

der: st. Markuskirche neben dem Platz, auf dern elnst die Kirche
gestanden hatte. Die oben genannte summe wurde nicht aus Kir-
r:hensteuermitteln bereitgestellt, sondern eS waren Kollektener-
t.räge, Geldeinsammlungen von Gemeindefesten sOwie anonyme spen-

,lengelder. I'4it Empörung muß an dieser stelle auf die iIlegalen
versuche, von diesem Geld etwas für südafrika abzuzweigen, für
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überhaupt keine Mittel mehr bereit standen, hingewiesen

. Vielleicht hat hier aber die gänzliche Unfähigkeit zur

itschaft, die Verbindung zu Menschen zu erhalten, die von

durch höhere Geuralt getrennt worden waren, eine RoIle ge-

jeden Fa1I hat St. Markus eine Kapelle erhalten, geschaffen

ch "Luther in Hannover", eingeweiht im Advent 1984. Ich bin
stolz sagen zu können, daß keine kirchliche Behörde daran

tgewirkt hat, sondern nur helfende Hände aus Hannover.

- und damit bekommt die Erzäihlung über Leipzig eine wei-
Note:

Friedensgebete, die i.n der Nikolai-Kirche im Zentrum
pzigs allmontaglich gebetet vturden, natrmen auch ihren Anfang

der St. I'larkus-Kapelle.

nun komme ich noch einmal zum Anfangr der "Leipziger Ge-

ichte": Gesehen und erkannt werden mußte sie schon, diese
Gottesdienststätte der Markuski.rche. Und der rettende Ein-

1I dafür wurde gezeugt in jenem Lokal in unserer Nordstadt
der Lutherkirche. blieder war es Diakon HüttenmüIIer, der

diesem Vorgang eindeutig schöpferisch war - und das im

Sinne des lirlortes, Auslöser war die Reklame einer han-

rschen Brauerei - der Gilde-Brauerei - auf einem Bierdek-
1! Genau bei dieser Brauerei wird ein Ausleger mit dem Werbe-

ild ihres Bieres gedruckt. Wir entschlossen uns - nicht ohne

t und Zittern! - an die Chefetage dieser Firma zu schrei-
, und genau von dort kam die Zusage zur Überlassung eines
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solchen Gerätes mit dem Hinweis auf die Kapel1e. Es wurde ange-

bracht an einem der verkehrsreichsten Punkte im Zentrum Leip-
zigs, natürlich ohne Reklame. überflüssig ist es sicherlich
darauf hinzuweisen, daß auf diese Lrlei-se keine Kirchensteuermit-
tel verbraucht wurden.

Was war das für eine Freude, a1s wir diese Dinge an einem

Herbsttag des Jahres 1990 am rechten Platz anbrachten. Es war

ein Beleg dafür, daß sich unsere Mühen all die Jahre vorher ge-

lohnt hatten, und ferner, daß manche kleine Beziehung zwischen
praktizierenden Christen erhalten bIieb.

2 - "Thüringer Seitensprürrge"

Um es gleich vorwegzunehmen: Partnerschaften gab es seit der
aufgezwungenen Teilunq Deutschlands nach dem Kriege zwischen
den westlichen und östlichen Landeskirchen und deren Kirchenge-
meinden. Dies war auch so zwischen der hannoverschen und der
sächsi"schen Landeskirche. Dazu gehörte auch der freiwillige
Verzicht auf einen Teil des Gehalts kirchlicher Mitarbeiter in
Höhe der Kirchensteuer zugunsten der'Mitarbeiter in den Part-
nerkirchen. Daß dabei auch ein ständiges Geben und Nehmen über
die "kirchenamtlichen" Regelungen hinaus auf rein privater
Ebene eine RolIe spielte, sei am Rande vermerkt.

Aus mej-ner thüringischen Herkunft erklärt sich eine ganz und

gar nicht "amtliche" Hilfeleistung, die auch direkt mit der
Partnerschaft zwischen $Jürttemberg und der thüringischen Lan-

deskirche nichts zu tun hatte,



Es handelt sich also wirklich um einen "Seitensprung":

Etn alter Erfurter Freund von mir war es' der herausgefunden

r..:rde, so daß eine seit 1954( ! ) bestehende Verbindung im Jahre

:tB7( ! ) wieder aufgenommen werden konnte' Er 1ud mich nach Un-

--erweißbach im Thüringer Vlald, wo er ev' Pfarrer war' ein' Bei

Cen sich dort ergebenden Gesprächen dachte man über dieses und

:enes, über Vergangenes und auch über manches kaum zu bewäIti-

;ende nach. Von sei-ner Seite wurde um nichts "gebettelt" -

rirklich nicht. Aber der lrrsinn der Tatsache' daß es nicht

Dglich sein sollte, das Dach einer kleinen Kirche mit Schiefer

::: bedecken, weil die Erhaltung jener Kirche von der Bedachung'

iie etwa 10.OO0,-- DM kosten Sollte, abhängig war, di'eser schi-

tanöse Irrsinn aIso, Iieß die Zqrnesröte in unsere Gesichter

s:eigen und nach ütegen Ausschau halten, nach ldegen der Hilfe'

!,,n Rande sei nur erwähnt, daß angesichts publikumsträchtiger

3aumaßnahmen, wie sie z.B. an der Frauenkirche in Dresden vor-

;enonmen wurden, viel zu wenig von der stillen I'{ühe und damit

a;ch einhergehend der Leistung und Hilfe vieler namenl-oser Pa-

s--cren mit ihren Helfern geredet wird'

I:rückzuml^lesentlichen:HerrHüttenmüIlermobilisi'ertehiesige
i:rmen zur Schieferdachdeckung,
,rcn Spezialnäge1n. Es handelte
!achspenden. Es mußte lediglich

für Malerarbeiten und Lieferung
sich hier ausschließlich um

ein Tribut gezollt werden an

- aber das versteht sich ja:as Handelsministerium in BerIin
;:n selbst.
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Auf jeden FaIl ist eine Kirche als zeichen des Bekenntnisses zu

Jesus Christus auf diese Weise erhatten geblieben, und unsere

Lutherkirchengeeinde hat dabei die Hand mit im Spiel gehabt.

Danke! -

"sie haben in einer schwierigen zeit für unser unterweißbach

das Notwendige getan. Jetzt liegt es an uns, das Mögliche zu

tun und sie werden sehen: Ialir werden das unmögliche schaffen.

13. Juni 1994 G, Hoffmann"

soweit die Botschaft der Bürgermeisterin von unterweißbach aus

rfem Jahre L994, gerichtet an alle Helfer dieses bescheidenen
Werkes,

Den Leserinnen und Lesern ist sicher nicht verborgen geblieben,

mit welcher Freude und Bereitwilligkeit die Partnerschaft mit
den christen "d.rtiben" geübt wurde. Aber dann kamen die Monate

und Jahre der lalende lg\g/9o, die Zeit also, in der das bis da-

hin gerne geübte Geben und Nehmen regelrecht wegbrach'

Aus einem spontanen Entschluß heraus fanden Ende 1989 die er-
sten Fahrten von "drüben" nach hier statt, dann endete die
Reihe der Verbindungen von dort nach hier. unzufriedenheit
machte sich drüben breit, unzufriedenheit darüber, daß man dort
nicht schnellstens auf die gleiche Stufe des ililohlstandes gekom-

men war wie in lalestdeutschland. Und schließIich waren die lange

entbehrten Reisemögli.chkeiten wichti.ger als die Fortführung von

Verbindungen in Zeiten der Not und Unfreiheit.
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.:eder also erwies es sich, wie schnell die Not zusammenzwingt,

rehr als der Wohlstand.

!.--nit war die Zeit der Partnerarbeit eine geschichtliche Epi-
s:de im Leben der deutschen evangelischen Kirchengemeinden, die
::en ihre Zeit hatte, und die zu Ende ging, wie so vieles im

-eben der Menschen. Sinnlos war es nicht, was getan wurde - es

;ehörte zum PIan desjenigen, in dessen Hand wir uns befinden.
l,eshalb ist Bitterkeit darüber nicht angebraeht, denn wir waren

rerkzeuge und haben uns daran erfreut.

ikuuenische Gehversuche

.X,,n Anfang passierte dieses: Vor der Einführung eines neuen Pa-

:-_crs im september 1964 wurde der neu Einzuführende vom zustän-

::.gen Kirchenvorstandsvorsitzenden danach gefragt, wen dieser
:-s Gast einzuladen gedenke. Gemeint waren Verwandte und viel-
_eicht auch Freunde. Aber als es um die Einladung des zuständi-

;e::. katholischen Nachbargeistlichen 9ing, da wurde diese Bitte
r:*, einer lapidaren Wegwerfbewegung vom Tisch gewischt- Dabei

::achte der neue Einzuführende eine anderswo, zum Bei-spiel aus

+estfalen, geübte Praxis mit, derzufolge das Miteinander beider
{:rchen bei vielen gegebenen Anlässen einfach selbstverständ-
-:ch war. - Nein! - so verfutrr man hierzulande nicht- Es mußten

*:st eine ganze Reihe von Jahren ins Land gehen, um zueinander
::. finden, und dies geschah seit dem II' Vatikanischen KonziI
.::: Papst Johannes XIII. ej-nberufen, und von praktizierenden
:---:isten beider Konfessionen intensiv geübt. Pfarrer Friedo
5.:-Ier und sein Nachfolger Schulz begannen dieses "Miteinan-
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der". Es wurde Theologie betrieben, und es gab auf der Ebene

der Männer- und Frauenvereine eine FüI1e von Veranstaltungen,
die ganz gewiß nicht eine heimliche Missionierung nach der ei-
nen oder anderen Richtung bezweckten. Im Gegenteil! Wenn man

sich vor Augen häIt, daß in der römisch-katholischen Pfarrkir-
che St. Maria in der Marschnerstraße die Grabplatte des im

vorigen Jahrhundert wirkenden katholischen Politikers Ludwig

Windthorst, des Gegners von Bismarck, plaziert ist, daß also
Martin Luther und Windthorst als Gegenprobe der beiden großen

deutschen christlichen Bekenntnisse sich als Repräsentanten im

klej-nen Bereich der Nordstadt gegenüber standen, dann ahnt man

in etwa etr^ras von der Geschichte unseres Landes, die insofern
einzigartig ist, und dieser Bedeutung für die ganze blelt. Der

Zufall will es, daß wir in diesem Jahr der 35Ojährigen Wieder-
kehr des Gedächtnisses des Westfälischen Friedens von Münster

und Osnabrück gedenken, der den verheerenden Dreißigjährigen
Krieq auf deutschem Boden ein Ende bescherte.

was sich seither nicht änderte, das waren die unveränderten
verschiedenen Inhalte katholischen und protestantischen Lebens.

lrJir erkennen dies an den Formen der Frömmigkeit in ihrer unter-
schiedl-ichen Ausprägung in beiden grroßen Bekenntnissen und auch

in den Unterschieden des Denkens auf aIlen Gebieten des Lebens,

ob es sich auf die Politik bezieht oder auf die Wirtschaft, auf

die Kultur oder die Schulbildung.

Eines aber muß entschi.eden abgelehnt werdenl Es ist das ewige

Gerede davon, daß das Festhalten an den Unterschieden des GIau-

bens eine Sache des Mittelalters sei. Dies stimmt nicht. Das

Mittelalter stand für geistige Einheit im europäischen Raum.
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-ter mit der Reformation wurden die Türen weit geöffnet zur

t':eIfältigkeit und damit zur Freiheit oder zum "Pluralismus",
.:e wir heute zu sagen Pflegen.

iswarl4artinLuthersErkenntnisaufgrundseinerErforschung
:erBibel,wonactrderMensch-undzwatiedereinzelneMensch!
- ganz allein vor Gott steht und vor ihm stirbt' und daß nie-

nand ihm das abnimmt außer der Person Jesu Christi ' Damit hört

::e Heiligenverehrung auf , und damit endet di'e Rol1e' di-e die

§:rche dem Menschen gegenüber beansprucht, sei es durch die

iei,chte, sei es durch den Priester, sei es durch die Regelung

:es Glaubens kraft des Amtes des Papstes in Rom' Der Mensch

::ehtalleinvorGott,undnurJesusChristusstehtihmbei'
;-d damit muß er sozusagen über die Runden kommen' Das ist we-

-'-:g, aber es ist zu bewältigen. Es kommt nur darauf an' daß der

lensch in seinen Gedanken an seinem Herrn festhält und nicht

,ersuctrt, ohne die Gegenwart des Herrn auszukonmen'

l:s ist zutiefst zej-tgemäß und kann gelingen! Deshalb ist das

;epredigte hlort des Evangeliums der unverzichtbare Bestandteil

:es evangelischen Glaubens, deshalb ist und bleibt die Predigt

.IxlerdaszentrumjedesevangelischenGottesdienstes.Diese
i:edigt muß äußerst gut vorbereit sein, sonst geht die Bedeu-

::ng dessen, was die evangelische Kirche ausmacht, verloren'
ircht ohne Grund hat die römisch-katholische Kirche seit dem

.].VatikanischenKonzillnden60erJahrendieBedeutungder
r:rtverkündigungneuentdecktundderenwiederentdeckungauf
-:.::e Fahnen geschrieben-
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Gemeinsame Predigt- und Gebetsgottesdienste, stark von evange-

lischen und katholischen Christen unserer beiden Gemeinden be-

sucht - wurden in beiden Gotteshäusern gefeiert. Gemeinsame

Trauungen wurden je nach ülunsch der Hauptbeteiligten vollzogen.
Gemeinsames Nachdenken über die Fragen des Glaubens war an der
Tagiesordnung. Dies alles wurde gewissermaßen umschlossen von

der tiefen inneren Bereitschaft der Geistlichen beider Gemein-

den. (Zu einem späteren Zeitpunkt wurde daraus eine richtige
Männerfreundschaft. )

Am Anfang sprachen wir von Gehversuchen, Es blieben auch nur
Versuche. Sie haben nicht lange fortgedauert - aber sie haben

das Leben beider Gemeinden verschönt und "giewürzt" - trlir wollen
dies nicht vergessen.

Planstellen- und Personalveränderungren
Beginn von Einspanrngen

Im Jahre 1970 trat eine neue Wahlordnung für die Kirchenvor-
stände in der hannoverschen Landeskirche in Kraft. Aufgrund

dieser neuen Wahlordnung können alle Kirchenglieder ab dem 18-

Lebensjahr wählen, während bis dahin die tdähler vorher einge-
tragen werden mußten. In der Lutherki-rchengemeinde gab es zum

ersten Male Wählerinitiativen, die erfolgreich auftraten und

auch das BiId der Kirchenvorsteher veränderten- Auch Nicht-Pa-
storen konnten Vorsitzfunktionen übernehmen, und genau das ge-

schieht bei uns nun auch.

Neuer Vorsitzender wird Herr Diakon und Verwaltungsrat Voigt-
mann, so daß ein erfahrener Kirchenbeamter die Gemeindeleitung
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r.ernimmt, die wirklich bei ihm in den besten Händen liegt'

ra:h drei Jahren jedoch, also nach Ablauf der ersten Hälfte der

s::hsjährigen Amtszeit des Kirchenvorstandes, tritt der Vorsit-

:e::de zurück, weil er beruflich anderweitig gebunden ist und

:-e }aufenden Angelegenheiten der Amtsgeschäfte nicht wahrneh-

re:- kann. so übernahm ich den Vorsitz, und dies in hervorra-

!::rder Zusammenarbeit mit Herrn Voigtmann, der übrigens auch

:i--er Predigtgottesdienste stellvertretend zu übernehmen be-

;:::nt.

l:s besonders dankenswerte Verdienst von Herrn Voigtrnann be-

*--eht in der baulichen Einrichtung von Geneinderäumen für Er-

f::hsenen-undSeniorenarbeitinderReinholdstraße'einem
l:-:ndstück der Lutherkirchengemeinde, das der ev' Kirchenkanz-

-:: für Deutschland überlassen wird, die ihrerseits lalohnungen

::: Leitungspersönlichkeiten erstellt und dafür eben der Ge-

ne:.nde die Räume überläßt- Auf diese Weise kann Gemeindearbeit

-:. jenem abgelegenen Gemeindeteil ermöglicht werden'

-:-3 verläßt Pastor Fuchs aus Altersgründen die Gemeinde; sein

'l::hfolger wird Pastor Horst Bethke bis 1'981' Pastor Schneide-

r:-::d muß t9?9 aus Alters- und Gesundheitsgründen den Dienst

:eenden; sein Nachfolger wird ab 1981 Pastor Lankenau - bis

-:91, und dazwischen liegt eine kurze Amtszeit von Pastor Hei-

::: von 1983 bis 1984.

I ;ei- Gemeindehelferinnen,
'-: kurze Zeit in Di-enst
: =:.istin.

Frau Stockhaus und Frau Heinrich sind

gewesen, und Frau Herr ab 1994 als or-



Al1es in allem läßt sich sagen, daß eine regelrechte Personal-
veränderung am Ende des Jahrhunderts um sich gegriffen hat'

so sind seit 1994/98 die neuen Pastoren schwarzrock und Gund-

lack im Amt. AIs Gemeindesekretärj.n amtiert Frau christel Hap-

peck zugleich mit dem Recht auf hlortverkündigung; und der Lei-
ter der Kindertagesstätte ist Herr Fuchs.

Ich wurde Ende August 1994 genau 30 Jahre nach Di-enstantritt
verabschiedet, während Diakon HüttenmüIler Ende oktober 1998

seinen Dienst beenden wird.

Liebe Leserin!
Lieber Leser!

wir sind mit unseren Erzählungen und Berichten aus Anlaß des

100jährigen Jubiläums der Lutherkirchengemeinde am Ende anqe-

kommen. Manches wurde beri.chtet, vieles wurde dabei auch ver-
gessen, und nicht wenigies wurde mit Absicht und aus Anstand

einfach beiseite gelassen

was dabei auffäIIt, ist die Tatsache, daß der zeitraum der 100

Jahre des Bestehens der Ki-rchengemeinde fast auf das Jahr genau

auch dem zeitraum des }etzten Jahrhunders des zweiten Jahrtau-
sends entsprictrt. wer Augen hatte zu lesen und nachgedacht hat,

dem wird deutlich geworden sein, daß sictr unsere Lutherkirchen-
gemeinde total verändert hat.

sie begann mit der alten Tradition der überschaubaren und ge-

schlossenen Gemeinde, die auch irgendwie deckungsgleich war mit
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::r normalen bürgerlichen Gemeinde. Sie begann damit, daß z'B'
:-e zehn Gebote gü1tig waren und blieben, auch bei den Men-

: --hen, die sonst nicht am kirchlichen Leben teilnahmen. Aber in
::esem letzten Jahrhundert des zu Ende grehenden Jahrtausends

,-.b und gibt es die schleichende und unaufhaltsam um sich grei-
:=rde Säkularisierung des menschlichen Daseins in allen Berei-
:.-.en, die Öffentlichkeit nimmt immer weniger Kenntnis von der
;r:stenz des christli-chen Glaubens. Das ganze Gegenteil ist der
::-I: Im Namen einer falsch verstandenen Toleranz entsteht eine

::.Cliche Gleichgültigkeit dem Glauben gegenüber, und dazu ge-

::rt eine weitgehende Anerkennung anderer Religionen, repräsen-
--:-ert durch Gast- und Fremdarbeiter in unserem Lande.

l:e Einrichtungen der Kirchen werden nur noch gebraucht a1s so-

: -aleinrichtungen oder zur vorbereitung bestirunter politischer
ü+inungen, so daß es nicht mehr aIs nötig empfunden wird Mit-

;-:.ed.er einer Kirchengemeinde zu sein.

i=iligkeit und gottesdienstliche Feier werden kaum noch als
r-:htigie Dinge begriffen. Kein Wunder, wenn die Person Jesu

l---risti nur noch aIs Revolutionär verstanden wird, ohne daß

::ch durch die biblische Botschaft daran erinnern läßt, daß

.:nen ganz bestirunten Auftrag hatte, und daß dieser Auftrag
::: Verkündigung des Namen Gottes in a1l-er erster Linie be-
- - --l: _altu.

l:1 d.er Weg der Xirche immer auch aus Irrwegen bestand und

=*-zt auch wieder daraus besteht, daran ist kein Zwej-fel. Aber

;. bleibt dabei, daß inuner noch der 7. Artikel der Augsburgi-

i:::en Bekenntnlsschrift aus dem Jahre 1530 Gültigkeit besitzt,

man

er



der da lautet: "Die Kirche ist die Versammlung alIer G1äubigen,

bei denen das Evangelium rein gepredigt und die heiligen Sakra-
mente dem Evangelium gemäß gereicht werden."

Ich ergänze dazu diesen: hlo das nicht geschieht, vergessen oder

vernachlässigt wird, gibt es keine Kirche mehr, und verliert
auch die Lutherkirchengemeinde in Hannover ihre Existenz.

Beten wir also dafür, daß uns das l,rlichtigste, eben erwähnte er-
halten bleibt, und halten wir uns nicht für zu "altmodisch",
unserem alten Glauben treu zu bleiben und dem die Treue zu hal-
ten, der uns geschaffen hat, und in dessen Namen wir gesegmet

worden sind.

Damit so1l nun ein Ende sein mit dieser kleinen Schrift. Sie
ist eine Art der Abstattung des Dankes für aI1es, was in ihr
erlebt wurde und an dem, der helfend dabei. begleitete.

Gott segne unsere Gemeinde und erhalte sie!


